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Die Dienſtpflichtbill im Unterhauſe
Automatiſche Aushebung aller Ledigen und

kinderloſen Witwer von 18--41 Jahren
London, 5. Jan. (Unterhaus.) Asquith brachte im

vollbeſetzten Hauſe die Bill über den Militärdienſt ein.
Er trat dafür ein, daß der Derby Plan erweitert werde,
und daß alle Unverheirateten, die nicht befreit ſeien,
ſofort in das Heer eintreten ſollten. Er ſprach die Hoff-
nung aus, daß der in der Bill vorgeſehene Dienſtzwang unnötig
ſein würde. Asquith fuhr fort: Selbſt wenn man von den
Bruttoziffern des Derby-Berichts die allergrößten Abzüge mache,
ſo müſſe man doch die Zahl der Unverheirateten, die ſich
nicht gemeldet hätten, als ſehr beträchtlich anſehen. Es ſei
daher notwendig, das den Verheirateten gegebene Verſprechen
einzulöſen, daß ſie nicht aufgerufen werden ſollten, ehe die Unver-

hirateten in die Armee eingetreten wäre. Die Bill ſieht die
automatiſche Aushebung Unverheirateter und
kinderloſer Witwer von 18 bis 41 Jahren vor, für
die kein Grund zur Befreiung beſteht.

„Die Lage hat ein drohendes Ausſehen
Rotterdam, 5. Dez. Aus London wird gemeldet:

Der Parlaments-Korreſpondent der „Daily News“ ſagt, das
ſchwebenden politiſchen Fragen

noch nicht erledigt. Die Entſcheidung iſt neuer-
dings aufgeſſchoben und das Kabinett iſt heute nicht zuſam-
mengetreten. Es beſtehen noch andere ernſthafte Mög-
lichkeiten, und die politiſche Lagehat ein drohendes
Ausſehen erhalten. Man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß
einige ehrgeizige Miniſter wie Carſon und Lloyd George
es in ihrem Jntereſſe erblicken, gegen die Bill Oppoſi-
tion zu machen, um dadurch die Auflöſung des Parla-
ments und Neuwahlen durchzuſetzen.

Londvn, 5. Jan. Die „Times“ ſagt in einem Leit-
artikel, die neue Bewegung im Kabinett habe einen noch
ernſteren Charakter als die Meinungsverſchiedenheiten, die
in den letzten Wochen veigelegt wurden. Das Blatt wendet
ſich gegen die Forderungen Me Kennas und Runcimans
und ſagt:

Wir ſind gegenüber unſeren Verbündeten gewiſſe Ver
pflichtungen eingegangen, oder haben ihnen wenigſtens gewiſſe
Mitteilungen gemacht, wie viele Diviſionen wir in voller Stärke
aufrechterhalten wollen. Wir haben dieſe Diviſionen nicht nur
zu beſchaffen, ſondern auch die Abgänge zu erſetzen. Wir haben
ferner unſere übrigen militäriſchen Aufgaben auf den anderen
Gebieten zu erſüſlen Wir können unſere Ziele nicht einſchrän
ken, ohne in denen, die an unſerer Seite fechten, die ſchlimmſten
Beſorgniſſe zu erwecken. Deskbalb iſt die neue Bewegung im
Kabinett höchſt unglücklich und ſchädlich. Sie ſetzt in der kritiſch
ſten Periode des Krieges ein und muß, wenn ſie vorwärts
geht, einen äußerſt ſchädlichen Einfluß auf den Verlauf des
Krieges in dieſem Jahre haben.

London, 5. Jan. Die „Times“ ſagt in einem zweiten
Leitartikel, die Nation wiege ſich in falſche Sicherheit über
die Arbeiterſchwiergkeiten. Das Blatt erklärt die amt-
lichen Berichte über die neuerlichen Verhandlungen Lloyd
Georges mit den Arbeiterführern für irreführend. Die
Stimmung unter den Arbeitern habe ſich in einigen Be
zirken eher verſchlimmert und es beſtehe keine Gewähr, daß
ſich die Arbeiter an das Abkommen kehren würden, das ihre
Führer mit der Regierung abgeſchloſſen haben. Nach
einer Reutermeldung aus London wird die Nachricht, daß
noch vier Derbygruppen aufgerufen werden ſollen, beſtätigt.
Es handelt ſich um Unverheiratete im Alter von 23 bis
26 Jahren.

Es geht ums Leben
Zur Wehrpflichtkriſe in England ſagt das Kopenhagener

Blatt „Vort Land“ u. a.:
Der einſchneidende Entſchluß Englands

lichſten, daß England jetzt das Gefühl hat, ums
Leben zu kämpfen. Der Krieg iſt jetzt jedem Eng
länder auf den Leib gerückt. Er iſt nicht mehr die
Angelegenheit des engliſchen Staates, ſondern jedes einzelnen
Engländers. Endlich iſt England zu der Erkenntnis gekommen,
daß die Gefahr, in der es ſchwebt, um vieles größer
iſt. als die Gefahren früherer Zeiten. Der napoleo-
niſche Krieg nimmt ſich ſpielzeugmäßig im Vergleich zum jetzi
gen Lebenskampf aus.

„Die britiſche Flotte hat keine Kohle“
London, 5. Jan. Der Präſident des Bergmannsver

bandes in Südwales, Winſtone, teilte in einer Rede die
er in Pontypoole hielt, mit, daß der ausführende Ausſchuß
des Verbandes einſtimmig eine Entſchließung a die
Per runo der Wehrpflicht angenommen habe. Winſtone

weiß was ich ſage. Wenn ſich die Politiker nicht vor
da lenrevier von Südwales zum Stille ich de hat dann keine e Kohle. Die Poli

Kller aber die S an iragen.

Perſonen der „P e r ſ i a“

beweiſt am deut 9

Donnerstag, 6. Januar 1916

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
gren 5. Jan. Amtlich wird verlautbart, 5. Januar

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Unſere Truppen in Oſtgalizien und an der Grenze

der Bu kowina kfämpften auch geſtern an allen Punkten
ſiegreich. An der beſſarabiſchen Front ſetzte der
Feind in den erſten Nachmittagsſtunden erneut mit ſtärkſtem
Geſchützfeuer ein. Der Jnfanterieangriff richtete ſich aber-
mals gegen unſere Stellungen bei Toporoutz und an
der Reichsgrenze öſtlich von Rarancze. Der Angreifer
ging ſtellenweiſe acht Reihen tief gegen unſere Linien vor.
Seine Kolonnen brachen vor unſeren Hinderniſſen, meiſt
ſchon früher, unter großen Verluſten zuſammen.
Kroatiſche und ſüdungariſche Regimenter wetteiferten im
zähen Ausharren unter den ſchwierigſten Verhältniſſen.
Auch Angriffe der Ruſſen auf die Brückenſchanze bei
Uscieczko und in der Gegend von Jaslowice er-
litten das gleiche Schickſal wie jene bei Toporoutz. Weiter
nördlich keine beſonderen Ereigniſſe.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Infolge beſſerer Sichtverhältniſſe war die Artillerie-

tätigkeit geſtern Nachmittag an der ganzen küſtenländi-
ſchen Front lebhafter. Jm Krugebiet und nament-
lich bei Oslavija erreichte ſie große Heftigkeit. Ein
nener Angriff auf den von unſeren Truppen genommenen
Graben nördlich von Dolje und ein Handgranatenangriff
auf unſere Stellung nördlich des Monte San Michele
wurden abgewieſen. Unſere Flieger warfen auf miitläriſche
Bauten in Ala und Strigno Bomben ab.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine Aenderung.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Amerika und die „Perſia“
Vier Noten auf einmal

Weſhington, 4. Jan. (Reuter.) Staatsſekretär Lan
ſing telegraphierte heute an die amerikaniſchen Konſuln in
Alexandrien, Kairo und Malta, ſie möchten ſich von den geretteten

Berichte geben laſſen und dieſe im
Auszug nach Amerika telegraphieren. Amtlich wird mitgeteilt,
daß die Regierung handeln wird, ſobald genügende
Jnformationen bekannt ſind. Die Beratungen des Kabi-
netts werden aufgeſchoben, weil noch nicht genügend Jnfor-
mationen vorhanden ſind; aber der Präſident beſprach bereits den
Zuſtand mit mehreren Mitgliedern der Senatskommiſſion für die
Beziehungen zum Auslande.

London, 5. Jan. Die „Times“ erfährt aus Waſhing-
ton, daß das Staatsdepartement dem Präſidenten
Wilſon, ſobald er nach Waſhington zurückgekehrt ſei, vier
gleichlautende Noten an Deutſchland, Oeſter
reich-Ungarn, die Türkei und Bulgarien zur
Unterſchrift vorlegen werde, in denen angefragt werde, ob
die Länder den Verſicherungen, welche Oeſterreich- Ungarn
bezüglich der Sicherheit der Amerikaner zur See gegeben
habe, zuſtimmten. Es wurde nämlich behauptet, daß das
Unterſeeboot, welches die „Perſia“ verſenkte, ein türki-
ſches Fahrzeug war. Der Korreſpondent der „Times“
ſpricht ferner die Anſicht aus, daß die öffentliche Meinung
in den Vereinigten Staaten die Regierung wegen des
„Perſia“-Falles nicht zum Kriege zwingen werde,
wenn auch die Blätter, die in den öſtlichen Staaten er
ſchienen, die Tat ſchroff verurteilten.

Was die Geretteten erzählen
Alexandrien, 5. Jan. (Reuter.) Die Geretteten

der „Perſia“ können nicht viel erzählen, da der Vor
gang des Sinkens ſich ſo raſch abſpielte, daß ſie kaum etwas
von dem Hergange wiſſen. Man hatte eben das Früh-
ſtück begonnen, als eine heftige Exploſion ſtatt
fand. Das ganze Schiff wurde ſtark erſchüttert und neigte
ſogleich nach Backbord. Die, welche von den Stühlen auf-

eſtanden waren und ſich noch nicht im Salon befanden,
atten Ausficht zu entkommen, Viele andere blieben ſitzen

wie an den Stühlen feftgenagelt. Einige, die das Deck
erreichten, konnten ſich nicht aufrechterhalten und glitten
in die See. Andere wurden durch die Wellen weggeſpült.
Es herrſchte keine Panik.

Asquith über die Dienſtpflicht

eder Macht gehört, ſehr

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otta Thiele. Halle Saale

Durchhalten und ſiegen!
Von Wolfgang Eiſenharvt.

I.

Mit erfreulicher Offenheit iſt unſere Regierung kürz
lich gewiſſen Gerüchten entgegengetreten, die ihr die
Neigung unterlegten, mit einzelnen Gegnern von uns in
vorzeitige Friedensunterhandlungen einzutreten. Regie
rung und Volk ſind ſich alſo einig in dem einen großen Ge-
danken, in dem einen Ziel, das ſich zuſammenfaßt in die
Worte: Durchhalten und ſiegen!

Denn bei dieſem Kriege handelt es ſich nicht um einen
Streit nur um Rechte und Gerechtſame, um Grenzländer
und Grenzprovinzen, um Preſtige und Hegemonie. Nein,
es handelt ſich heute in dieſem ungeheuren Völkerringen um
die allerſchwerſten Weltprobleme, um Sein und Nichtfein
unſeres Volkes, um die große Grundfrage, die ſeit den
napoleoniſchen Zeiten nicht wieder berührt wurde, ob das
deutſche Volk ſeine geſchichtliche Stellung unter den Völkern
der Erde behaupten wird, ob der eigenartigen und ſo groß-
artigen deutſchen Bildung und Kultur der ihr gebührende
Platz unter den Völkern der Erde erhalten bleiben wird.

So wird dieſer uns aufgedrungene Krieg zur größten
Kriſe unſerer Geſchichte; und es liegt auf der Hand, daß
dieſe Kriſe ſich auch gewiſſermaßen ausleben, daß ſie zur
vollen Löſung kommen muß.

Geſchichtlich betrachtet, iſt auch dieſer Krieg zunächſt
eine Folge des alten Verhängniſſes unſerer Vergangenheit,
daß es dem deutſchen Volke nicht gelungen iſt, ſich die
Machtfülle und den territorialen Umfang zu erhalten, den
es in der Kraftzeit ſeiner alten Kaiſergeſchichte beſeſſen
hatte. Mit Schmerzen müſſen wir es heute erleben, daß
der Kampf im Oſten und Weſten auf Gebieten tobt, die ein
mal früher Beſtandteile des deutchen Reiches geweſen ſind.
Und wir fühlen gerade in dieſem Kriege mit ſo großer
Bitterkeit die Tatſache, daß die Angriffskraft unſerer
Gegner gerade auf dem Verhängnis unſerer alten Ge-
ſchichte beruht, das es ihnen ermöglicht, jene uns entriſſenen
Länder im Oſten und Weſten zur Grundlage ihres An-
griffskrieges gegen uns zu machen. Ebenſo hätte England
niemals als Weltmacht emporkommen und alle Meere be-
herrſchen können, wenn Deutſchland im Weſten ſeine Grenz-
länder ſich erhalten und die deutſche Hanſa ihre Seegeltung
hätte behaupten können. Unſere drei geſährlichſten Gegner
ſind emporgekommen auf Koſten Deutſchlands und dank
der zunehmenden Schwäche der alten deutſchen Kaiſergewalt.

Und dieſes Verhängnis unferer Geſchichte wirkt auch
heute noch nach. Es hat uns im Oſten und Weſten eine ſo
ungünſtige Verteidigungsſtellung aufgezwungen, die im
Weſten nur durch den entſchloſſenen Vorſtoß durch Belgien
gebeſſert werden konnte, im Oſten aber uns zu einem langen
ſchweren Kampfe auf den Gefilden des alten Königreichs
Polen genötigt hat, ehe endlich die deutſchen Heere zum
entſcheidenden Vorſtoß gegen Rußland ausholen konnten.

Wir ſehen heute, daß es ein Jrrtum geweſen iſt, wenn
wir nach ſiegreicher Beendigung des im Jahre 1870 uns
aufgedrungenen Krieges glaubten, daß wir wohl in Zu-
kunft mit franzöſiſchen Revanchekriegen wegen Rückerobe-
rung des Elſaß würden rechnen müſſen, die Weltſtellung
des deutſchen Volkes ſelbſt aber und der Fortbeſtand ſeines
neugeſchaffenen kraftvollen Nationalſtaates im Weſentlichen
geſichert ſei. Nur aus dieſem Glauben heraus erklärt ſich
die anderen Nationen ſo befremdlich erſcheinende Tatſache,
daß jahrzehnteſang große deutſche Parteien dem Ausbau
und der Verſtärkung der deutſchen Wehrkraſt ſo ſchwere
Hinderniſſe bereitet haben, ja daß der deutſche Reichstag
dreimal wegen verweigerter Militärforderungen hat auf-
gelöſt werden müſſen.

Heute ſehen wir, daß dieſer Glaube falſch geweſen iſt.
Jm politiſchen Leben ſteht nun einmal nichts unerſchütter-
lich feſt. Das Gewonnene kann immer wieder in Frage ge
ſtellt werden. Das Leben der Völker und Staaten iſt nicht
ein friedliches Nebeneinanderbeſtehen, ſondern ein be
ſtändiges Aufſteigen oder Sinken, eine wachſende Macht-
ſteigerung oder Kräfteverkümmerung, ein Emporſteigen
oder Hinſiechen, ein Werden und Vergehen. Und dieſes
Werden und Vergehen der Staaten vollzieht ſich nicht, wie
die deutſche Gutmütigkeit ſo gern glaubt, auf den friedlichen
Bahnen innerlicher Kulturbewegung, ſondern es vollzieht
ſich durch Zuſammenſtoß der Völker und Kampf. Niemals
werden die Staaten dahin gelangen, was dem deutſchen

iliſter ſo vielfach als Jdeal vorſchweht, daß ſie feder die
nsberechtigung und die Jntereſſenſphäre der anderen

Macht freudig anerkennen; ſchon aus dem einfachen Grunde
nicht, weil die Staaten darüber, was zur Jn enſphäre

verſchreden denken Den



„Schleswigiſch“.

Anſpruch Rußlands daß es zu fetner Intereſſenſphäre ge
höre Konſtantinopel und die Dardanellen zu beſitzen und
die Vormacht auf der Balkanhalbinſel kraft des ihm und
den dortigen Völkern gemeinſamen griechiſchen Beknntniſſes
zu ſein, wird Deutſchland und Oeſterreich niemals aner
kennen. Ebenſowenig werden wir die Forderung Englands

Wo T wir ſeiner r gehöre,en zu beſitzen und die wichtigſten Welthandelsſtraßen
zu beherrſchen.

Ein neuer Einſpruch Griechenlands.
Athen, 5. Januar. (Reuter.) Heute morgen wurde den

Veſandten des Vierverbandes ein ſchriftlicher Einſpruch
gegen die Verhaftung griechiſcher Untertanen übermittelt. Eine
Antwort der Entente auf den Einſpruch wegen der Verhaftung
der Konſuln iſt noch nicht eingetroffen.

Die Beziehungen zwiſchen Griechenland
nnd Bulgarien ſind ausgezeichnet

Wien, 5. Jan. Die Südſlaviſche Korreſpondenz meldet
aus Athen: Griechiſche Blätter veröffentlichen den Wort
laut der Unterredung des Königs Konſtantin mit
o R eter des „Daily Chronicle“. Der König ſagte
wo ch:

Wenn die Bulgaren unſere Grenze überſchreiten, bin ich
äüberzeugt, daß ſie ſich wieder friedlich zurückziehen werden, ſo
bald ihr Unternehmen beendet iſt. Die Beziehungen zwiſchen
Griechenland und Bulgarien ſind ausgezeichnet. Den verſchie
denen Zwiſchenträgereien, die an den Klatſch alter Weiber
erinnern, ſchenke ich keinerlei Aufmerkſamkeit.

Die Südſlaviſche Korreſpondenz bemerkt hierzu: Jn der
Wiedergabe der Unterredung durch das Reuterſche Bureau
iſt dieſer Teil der Worte des Königs nicht aufgenommen.

Jn Saloniki
Genf, 5. Jan. Nach einer Meldung des „Temps“ aus

Saloniki hat eine Zuſammenkunft zwiſchen
König Peter und den Generälen Sarrail und
Mahon ſtattgefunden. Nach einer Reutermeldung aus
Saloniki hat die engliſche Artillerie in Saloniki
geſtern begonnen, ſich einzuſchießen. Den Be
wohnern der Stadt wurde mitgeteilt, es würden Schieß
übungen abgehalten.

Der öſterreichiſche Generalgounverneur in Serbien
Wien, 5. Jan. Der bisherige Militärkommandant von

Wien Graf Salis-Seewis iſt zum General
gouverneur des von den öſterreichiſchungariſchen Truppen
beſetzten Gebietes von Serbien ernannt worden.

Deutſche Vorſchüſſe an die Türkei
Konſtantinopel, 4. Jan. Die Kammer nahm in

dringlichem Wege den Geſetzentwurf an, durch den die
Regierung ermächtigt wird, in Deutſchland einen
Vorſchuß bis zum Betrage von 20 Millionen
Pfund in deutſchen Schatzanweiſungen aufzunehmen,
gegen deren Hinterlegung die Verwaltung der osmaniſchen
öffentlichen Schuldkaſſenſcheine mit Zwangskurs wird aus
geben können, die ein Jahr nach der Beendigung des
Krieges in Konſtantinopel rückzahlbar ſein ſollen.
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Sofia, 4. Jan. („Agence Bulgare“.) Die Regierung
hat dem Bureau der Sobranje das neue türkiſch-
dulgariſche Uebereinkommen betreffend die Be
richtigung der Grenze zwiſchen der Türkei und Bulgarien
übermittelt.

Engerer militäriſcher Zuſammenſchluß
im Vierverbande

Die „Times“ meldet aus Paris: Die militäri-
ſchen Beziehungen zwiſchen England und
den Alliierten ſollen einer durchgreifenden
Aenderung unterzogen werden, wodurch man die
Einheit der Bundesgenoſſen ſehr zu fördern
hofft. Der „Petit Pariſien“ deutet die Pariſer An
weſenheit einer Londoner Flugzeugautorität dahin, daß
mit Abſicht die franzöſiſche und engliſche Regierung ihre
Anſtrengungen zur Erzielung raſcher Fortſchritte im ge
ſamten Flugzeugweſen vereinigen wolle.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 5. Januar. Amtlicher Kriegsbericht von

geſtern Nachmittag: Kein Ereignis von Bedeutung
während der verfloſſenen Nacht. Geſtern Abend zerſtörte unſere
Artillerie an der Grenze von Andeéchy in der Gegend von Roye ein
Haus, in dem Maſchinengewehre untergebracht waren.

Der Abendbericht lautet: Jm Artois verurſachte
unſere Artillerie in feindlichen Arbeitergruppen im Abſchnitt von
Thelus empfindlichen Schaden. Unſere Batterien richteten ein
heftiges Feuer auf deutſche Truppen, die man in den Vorſtädten
von Roye bemerkte. In den Vogeſen wirkſames Feuer auf die
feindlichen Werke in der Gegend von Balſchweiler nordweſtlich
von Altkirch. Die feindlichen Gräben wurden eingeebnet; ein
Munitionsſchuppen flgo in die Luft.

Bel giſcher Bericht: Nach einer ruhigen Nacht wurde
der Artilleriekampf mit Heftigkeit im Abſchnitt von Dixmuiden
und Pratacher wieder aufgenommen. Jm Laufe des Morgens bei
Steenſtrate Bombenkämpfe, die ſich zu unſeren Gunſten wandten.

Orientarmee: Bulgariſche Abteilungen plünderten
einige Dörfer an der griechiſchen Grenzze. Sonſt iſt nichts von
unſerer Front zu melden.

Dardanellen-Expeditionskorps: Eine weniger
lebhafte HKanonade während des 2. und 8. Januar. Sonſt iſt
nichts wichtiges zu melden.

Der engliſche Heeresbericht
London, 5. Januar. Amtlicher Heeresbericht vom 4. Januar:

Heute brachten wir während eines ausſetzenden Artilleriekampfe
gwei deutſche ubitzenbatterien an der Strecke von Armen

jères zum Schweigen. Weiter nördlich bei Ypern trieben wir
deutſche Abteilung auseinander. Nördlich von Albert er

öffnete der Feind nach mehrſtändiger Artillerievorbereitung ein
heftiges Gewehrfeuer aus ſeinen Laufgräben. Unſer Feuer ver
hinderte jedoch die Entwicklung eines Angriffs.

Dolmetſcher für „Schleswigiſch“ geſucht!
„Der franzöſiſche Kriegsminiſter zähltnach dem „Figaro“ in einem Erlaß diejenigen Berufe

auf, zu denen ſich Dienſtuntaugliche freiwillig melden können.
Es ſind darunter Dolmetſcherpoſten für die Gefangenen
lager, und zwar für Deutſch, Elſäſſiſch, Polniſch und
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Ein „Weißpapier“
Englands Maßregeln, Deutſchlands Sechandel abzuſchneiden

London, 4. Jan. Ein Weißpapier des Aus
wärtigen Amtes enthält eine lange motivierte Er
klärung über die Maßregeln, welche ergriffen wurden,
um Deutſchlands Seehandel abzuſchneiden.

Gs wird darin betont, daß alles Mögliche getan wurde, um
den Neutralen Unannehmlichkeiten zu erſparen. Das Weiß-
papier gibt einen Ueberblick über die Erfolge der britiſchen Poli
tik. Volle Jnformationen ſeien nicht zu bekommen, aber der
Ausfuhrhandel Deutſchlands ſei ſo ziemlich zerſtört. Was die
Einfuhr betreffe, ſo glaube man, daß einige der wichtigſten
Artikel, wie Baumwolle, Wolle und Gummi, ſeit
vielen Monaten aus Deutſchland ausgeſchloſſen ſeien. Andere,
wie Oe le und Milchprodukte, ſeien, wenn überhaupt, nur
zu Hungerpreiſen zu haben. Die britiſche Blockade könne nicht
verhindern, daß einige Artikel Deutſchland erreichten, aber ſie
ſei bis zu einem Grade von Erfolg gekrönt, der von berufener
Seite hier und in Deutſchland früher für unmöglich gehalten
wurde. Die Wirkſamkeit der Blockade ſteige von Tag zu Tag.
Man müſſe hinzufügen, daß dieſe Erfolge ohne ernſtliche Reibung
mit neutralen Regierungen erzielt wurden. Es ſeien gute
Gründe vorhanden, auf die Wichtigkeit des Wohlwollens der
Neutralen für Großbritannien nicht näher einzugehen, aber jeder,
der die bürokratiſche, militäriſche und kommerzielle Lage der ver
ſchiedenen Länder in Betracht ziehe, werde ſicherlich den Wert
dieſer Erwägung nicht unterſchätzen. Das Weißpapier faßt die
Lage wie folgt zuſammen:

Erſtens ſei Deutſchlands überſeeiſche Ausf uhr faſt
ganz lahmgelegt. Ausnahmen ſeien in Fällen gemacht
worden, wo die Anweiſung, die Ausfuhr von Gütern nicht zu
geſtatten, den Neutralen geſchadet hätte, ohne Deutſchland
Schaden zuzufügen.

Zweitens würden alle Güterfrachten nach
neutralen Ländern, die an Deutſchland grenzen, ſorg
ſam unterſucht, um die Güter, die für den Feind beſtimmt
ſeien, zu entdecken. Wo Grund für die Annahme vorhanden ſei,
daß eine einzige ſolche Beſtimmung vorliege, würden die Güter
vor das Priſengericht gebracht und in zweifelhaften Fällen
zurückgehalten, bis genügende Garantien gegeben wären.

Drittens würden auf Grund der beſtehenden Ab
kommen mit kaufmänniſchen Körperſchaften in verſchiedenen
neutralen Ländern, die an Deutſchland grenzen,
ſtrenge Garantien von den Jmporteuren ver-
langt, und ſoweit möglich, der Handel mit dem neutralen
Lande eingeſchränkt.

Viertens durch Abkommen mit Schiffahrtslinien und
durch die ſtrenge Anwendung des Mittels, Bunker-
kohle zu verweigern, ſei ein großer Teil der neutralen
Handelsflotte, die mit Skandinavien und Holland Handel treibt,
bewogen worden, Bedingungen zuzuſtimmen, die verhindern
ſollee, daß von dieſen Schiffen Güter verfrachtet werden, welche
den Feind erreichen.

Fünftens werde jeder Verſuch gemacht, Kontin-
gente für die Einfuhr nach den neutralen Ländern
feſtzuſetzen, wodurch es erreicht werde, daß die Neutralen

für ihren Bedarfnur ſoviel erhalten, als ſie normalerweiſe
benötigen.

Die Sorge um die Munitionserzengung
in England

London, 5. Jan. Jn Glasgow beſchlagnahmte die
Polizei die Geſamtauflage der letzten Nummer des ſozial-
demokratiſchen Blattes „Forward“.
des „Daily Chronicle“ veröffentlichte das Blatt entgegen
einem Verbot des Preſſebureaus einen ausführlichen ſelb-
ſtändigen Bericht, über die Verſammlungen in Newegſtle
und Glasgow, wo Lloyd George in der vergangenen Woche
Anſprachen gehalten hat. Nach dem Bericht ſoll unter den
Arbeitern im Clyde-Gebiet eine vukaniſche Unzu-
friedenheit mit dem Munitionsgeſetz und
der Novelle zu demſelben, die gegenwärtig vom Parlament
beraten wird, herrſchen.

Rotterdam, 5. Jan. Der „Rotterdamſche Courant“
meldet aus London:

Liberale und Mitglieder der Arbeiterpartei ſprechen im
Unterhaus ihren Unwillen über das Verbot des Arbeiterblattes
Forward in Glasgow aus. Tennant, der im Namen der Regierung
antwortete, ſagte, er habe noch keinen amtlichen Bericht erhalten,
glaube aber, daß die zuſtändige Militärbehörde von Schottland
auf Erſuchen des Munitionsminiſters nach dem Landesverteidi-
gungsgeſetz gegen das Blatt vorgegangen ſei. Adamſon fragte
darauf, ob es ein Verbrechen ſei, einen genauen Bericht über
Empfänge zu geben, die die Gewerkſchaften dem Munitionsmi-
niſter bereitet hätten und ob man darin vielleicht die erſten
Früchte der Dienſtpflicht erblicken müſſe. (Anhaltender Beifall).
Als Lloyd George das Haus betrat, wurden weitere Fragen ge
ſtellt, die Lloyd George dahin beantwortete, daß das Blatt die
Arbeiter am Clyde abſichtlich gaufgehetzt habe, den Be
ſchluß des Parlaments, die Munitionser-zeugung vermehrt werden ſolle, nicht zu be
achte n. Thomas (Arbeiterpartei) fragte, ob nicht beim Er-
ſcheinen des betreffenden Artikels der geeignete Augenblick war,
das Blatt zu verbieten. Lloyd George fuhr fort: Wenn dem ſo
wäre, hätte es ſchon viel früher verboten werden müſſen. Asquith
verſprach die Frage in Erwäqung zu ziehen, ab Gelegenheit zu
einer Erörterung dieſer Angelegenheit gegeben werden könne.

Blutige Unrnhen in Tunis
Laut einer Meldung des „Secolo“ aus Paris ſind in den

letzten Tagen in Tunis blutige Unruhen ausge
brochen. Die Eingeborenen verjagten die Muſte-rungs kommiſſion und verwundeten den Präſi-
denten, einen franzöſiſchen Major.

Die Jnder wollen Selbſtregierung
Der indiſche Nationalkongreß wurde, wie

ein Reutertelegramm aus Bombay meldet, am 30. De
zember 1915 geſchloſſen nach Annahme einer Entſchließung,
die weitere Reformen mit Bezug auf die Eigen
regierung fordert z. B. die Aufſicht der geſetzgebenden
Körperſchaften über die Exekutive und die Gewährung von
liberalen Zugeſtändniſſen in der lokalen Selbſtverwaltung.
Die Urheber der Entſchließung fordern zur Zuſammen
arbeit der Hindus und Muſelmänner an der
Erreichung dieſer Ziele auf. Der Hauptantragſteller.
Mr. Banerji, ſagte, man wolle keineswegs einen Druck auf
die Regierung ausüßen, ſondern ſich nur, wie das übrige
Reich, auf die veränderten Verhältniſſe nach dem Friedens
ſchluß vorbereiten. Jndiens Söhne ſeien wert,
das Land zu regieren, und wenn ſie nur
mehr an ihre Macht glaubten, würden ſie
erhalten, was ſie erſtreben.

Bäckerſtreik in Toulon
Zürich, 5. Jan. W die „Neue Züricher Zeitung“ aus

Toulon meldet, haben ſämtliche Bäckereien infolge von Preis
differenzen ihre Oefen gelöſcht. Die Bevölkerung wird zurzeit

i itärbäckereien verſorgt.m den Pa

Nach einer Meldung

J Kriegsfahrten unter dem Halbmond
V.

(Schluß.)
Schließlich ſind wir in der vorderſten Stellung ange

bangt. Unſer Graben überhöht den engliſchen bedeutend,
man kann trotz aller feindlicher Vorſichtsmaßregeln ganz
genau die Tätigkeit ſeiner Beſatzung beobachten. Sie iſt
eifrig damit beſchäftigt, den Graben zu vertiefen, denn an
vielen Stellen ſieht man, wie Erde aus dem Graben hinaus
auf die vordere Böſchung geworfen wird. Ab und zu wird
auch der Kopf oder die Mütze eines vorſichtig über den
Grabenrand lugenden Engländers es ſind hier Neuſee
länder und Auſtralier ſichtbar. Dann kommt Bewegung
in die ſtarren Figuren der an den Schießſcharten unſeres
Grabens ſtehenden Beobachtungspoſten. Unabläſſig, mit ge
ſpannter Aufmerkſamkeit, verfolgen ſie alle Bewegungen der
Feinde. Plötzlich wird das Auge ſtarr und alle Muskeln
ſeines Körpers ſpannen ſich; er ſetzt das Gewehr an und
wieder ab, und dann ſcheint er endlich das belauerte Wild
ſchuß und waidgerecht vor der Büchſe zu haben der
Schuß kracht, und drüben bricht einer britiſchen Mutter
Sohn im Kampf für die Kultur des Geldſackes tot zu
ſammen. Jch habe wiederholt einen ſolchen Vorgang, dierekt
neben dem Schützen ſtehend, beobachtet. Jedesmal hat mich
auf das lebhafteſte frappiert der Blick, der das erkorene
Opfer geradezu einhüllte, und deſſen enorme Spannung in
dem Augenblick einer tiefen, wohltuenden Befriedigung
wich, wo der Feind vernichtet war. Dann kehrte wieder der
Zuſtand des ruhigen, faſt ſtarren Spähers nach dem
nächſten Opfer zurück. Vorzügliche Schützen habe ich dabei
beobachtet. Es wurden mir Leute gezeigt, die auf viele
Schüſſe keinen Fehlſchuß hatten. Der Mann iſt aber auch
mit einer ſolch abſoluten Aufmerkſamkeit bei der Sache, daß
es während ſeines Poſtens an der Schießſcharte für ihn
nichts anderes auf der Welt gibt. Als ich einmal Exzellenz
Liman im vorderſten Schützengraben begleiten durfte,
wollte Seine Erzellenz ſelbſt durch eine Schießſcharte ſehen,
an der ein türkiſcher Soldat ſchußbereit ſtand. Für dieſen
wie für ſeine Kameraden auf gleichem Poſten ezxiſtierten
wir, die wir hinter und neben ihm ſtanden, überhaupt gar
nicht. Nicht eine Miene ſeines Geſichts verriet, daß er von
der Anweſenheit ſeines Armeeführers auch nur die ge
ringſte Notiz genommen hätte. Er hatte gerade ein Ziel
im Auge, und ſein Kolben hob und ſenkte ſich wiederholt.
Da er ſcheinbar aber nicht zum Schuß kam, wollte Seine
Erzellenz durch dieſe Schießſcharte hindurchſehen. Er be
rührte daher, um den Mann zum Auf-die-Seite-Treten zu
veranlaſſen, ihn am Arm. Aber auch das ſchien er nicht zu
bemerken, ſo ausſchließlich vertieft war er in die Be
obachtung des Feindes. Erſt ein energiſcher Befehl konnte
ihn veranlaſſen, auf die Seite zu treten.

Aehnliches habe ich nur bei den Japanern geſehen.
Jch bin davon überzeugt, daß der Mann im allgemeinen

überhaupt gar nicht weiß, wofür er kämpft. Der Padiſchah
hat es befohlen, und Allah hat es gewollt ſein Wille ge
ſchehe! Wo er ſteht, da ſteht er, aber er weiß. daß in
dieſem Kriege ſeine Offiziere mit ihm ſtehen bleiben, und
daß er dann dem verhaßten Jnglis überlegen iſt. Denn die
Jnglis haßt er. Er hat gehört, daß ſie früher ſeine Freunde
geweſen ſeien. Und doch haben ſie die neuen Schiffe, die ſie
für die Türkei angefertigt, bei Kriegsausbruch für ſich be-
halten, trotzdem ſie mit den freiwillig geſpendeten Spar-
groſchen des ganz kleinen Mannes ſchon bezahlt waren! Ja,
er haßt die Jnglis, während er die Franzoſen, die an an
derer Stelle ihm gegenüber ſtehen, nur bedauert und ver-
achtet. Tont eomme chez nons! Viele auch glauben, daß
ſie für die Deutſchen kämpfen und ihr Blut hergeben
müſſen. Aber die „Alleman“ ſchätzt und achtet er, denn ſie
ſind immer vorne im Kugelregen bei ihm, ſie ſorgen für
ihn aufs beſte und behandeln ihn gut. Seit vielen, vielen
Jahren ſteht der türkiſche Soldat im Kriege; er hat gegen
Griechenſand, Serbien, Bulgarien Jtalien, auf dem Balkan
und in Tripolis gekämpft, und meiſtens iſt die Sache ſchlecht
für ihn verſaufen. Jn dieſem Krieg aber, trotzdem er
gogen die mächtigen Franzoſen, Ruſſen und Engländer ge
führt wird, iſt es ganz anders. Er ſiegt und braucht nicht
zu hungern, und wenn er verwundet oder krank iſt, ſo hat
er ſeine tadelloſe Verpflegung; ja ſogar Löhnung und
Tabak beommt er! Da er ſich das Alles nicht ſo recht er
klären kann, ſo meint er wohl, daß das dieſes Mal gar kein
Krieg ſei! Aber das Selbſtvertrauen iſt in ihn zurück-
gekehrt, und ſo hält er mit ſeinen deutſchen Freuden feſt
und zäh aus, wenn auch noch ſo wild die ſchweren Schiffs-
granaten auf ſeine Stellung niederpraſſeln und die Gräben
teilweiſe zerſtören. Drum iſt es den Hunderttauſenden von
Feinden trotz der vielen, vieſen großen Kriegsſchiffe und
Geſchütze auch nicht geglückt, in den langen Monaten mehr
zu erzielen, als das kleine, ſchmale Stückchen Küſte zu be
ſetzen. Aber daran anſchließend liegen die hohen Berge,
und die hat er feſt und ſtark beſetzt. und auch die Rieſen-
geſchoſſe der feindlichen Schiffe werden ihn nicht von dort
verjagen. Und mit welcher Begeiſterung iſt er, der in der
Hauptſache ſich bisher auf die Defenſive beſchränken mußte,
auch draufgegangen, als es hieß, die Engländer aus einigen
Gräben und Stellungen, in die ſie durch gewiſſe Umſtände
bei den gewaſtigen Landungsverſuchen im Auguſt einzu
dringen vermochten, wieder hinauszuwerfen! Unter wildem
Allahrufen ſtürzten die türkiſchen Soldaten unaufhaltſam
vorwärts, und bald waren die Gräben wieder in ihrer Hand.

Wir wiſſen ja von den großen Offenſiven der Feinde
im Weſten her, wie eine ſolche vorbereitet wird. So machten
es auch hier die Engländer bei ihren Landungsverſuchen.
Zuerſt tagelanges Artilleriefeuer, aus alleen Lande und
Schiffskalibern. Granaten und Schrapnells, grüne, gelbe
und ſchwarze Rauchſäulen! Tag und Nacht, alle Ver-
bindungen nach rückwärts unmöglich gemacht. Allein 30 bis
40 000 Granaten ſchwerer Kaliber ſind bei einem Angriff
ſo auf die türkiſchen Gräben gefallen. Dann, gegen Abend,
plötzlich Totenſtille und Aufhören des Feuers. Das be
deutet den nun folgenden Jnfanterieſturm des Feindes gegen
die türkiſchen Gräben! Von dieſen kann und darf er an
nehmen, daß ihre Beſatzung bis auf den letzten Mann ge-
fallen iſt. Und ſcheinbar iſt es auch ſo, denn näher und
näher ſchiebt ſich der Angriff, ohne daß der Verteidiger ſich
bemerkbar macht. Da auf einmal bri ein vaſendes
Schnellfeuer aus den faſt zerſtörten Gräben, und gleich
zeitig erfolgt ein wütender Gegenangriff, der den Feind
zur Flucht zwingt. Auch nicht einen Fuß breit Boden ge
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wann er. So ging es auch am 6. Auguſt, als die türkiſchen
Reſerven, die über die ſchwachen auf dem rechten Flügel
ſtehenden Küſtenſchutztruppen hinweg vorgedrungenen Eng
länder in wuchtigſtem Gegenangriff zurückwarfen. Ledig-
lich ihre Stellung verlängern konnten die Feinde, nicht aber
ſie nach rückwärts vertiefen. Noch immer überhöhen die
türkiſchen Stellungen an allen Punkten die der Engländer,
und trotz allen Aufwandes an Opfern iſt es dieſen nicht ge
lungen, ihre Stellungen mehr wie 2 Kilometer von der
Küſte aus vorzuſchieben. Genau ſo erging es den Angriffen
vom 26. bis 28. Auguſt, wo ſich die Engländer des Kiretſch
Tepe bemächtigten und nach Anaforta durchſtoßen wollten.
Ungeheure Verluſte waren die Folge. Natürlich hat auch
der türkiſche Verteidiger große Verluſte aufzuweiſen, die
eben durch die vielen Offenſivſtöße unvermeidlich ſind.
Aber im ganzen großen iſt der Krieg auf Gallipoli ein
Schützengrabenkrieg, der mit Hilfe der deutſchen Kampf
genoſſen auf Grund ihrer Erfahrungen im Weſten und
Oſten mit den Mitteln, die den Türken zur Verfügung ſtan
den, geführt wird. Telegraphen- und Telephondrähte
überziehen das ganze Gebiet, Flieger, Minen und Hand
granaten, oft aus ganz proviſoriſchem Material verfertigt,
kommen zur Wirkung. Außer Geſchützen neueſter Kon
ſtruktion werden auch alte Kanonen, die man in Arſenalen
verſteckt aufgefunden hat, mit Erfolg verwendet und auf
dem Gebiet der Munitionsverſorgung war man dank deut-
ſcher Organiſationskraft und Zähigkeit ſoweit gekommen,
daß auch dieſe wichtige und zeitweiſe ſogar brennend ge
weſene Frage vollſtändig gelöſt iſt.

Eine ſpätere Zeit erſt kann den großartigen Leiſtungen
gerecht werden, die deutſche Offiziere im Verein mit den
Türken aufzuweiſen haben. Man darf aber, ohne die groß
artigen türkiſchen Leiſtungen in irgend welcher Weiſe ver
kleinern zu wollen, doch wohl ſagen, daß gerade die deutſchen
Offiziere das antreibende, aufmunternde Element geweſen
ſind. Dieſes hat veranlaßt, daß ſich die durch mangelnde
Fürſorge und Ausbildung ſowie durch die Mißſtände der
letzten Kriege unſicher und energielos gewordene und dem
Fatalismus zuneigende Osmaniſche Armee wieder auf ihren
alten Kriegsruhm und die damit verbundene Unter-
nehmungskraft beſann und nicht von vornherein das Spiel
aufgab. Und es wäre zu ſchade geweſen, hätte ſie das ge-
tan! Ein ſolch prachtvolles Soldatenmaterial, wie es der
türkiſchen Armee zur Verfügung ſteht, beſitzt kaum eine
zweite Armee Europas. Auf ihm als breiter Grundlage
kann die türkiſche Nation mit vollſtem Vertrauen daran
gehen, die ehemals ſo große, dapfere und berühmte osma-
niſche Armee wieder aufzubauen. Sie muß nur den guten
Willen dazu haben, die Sache richtig und energiſch in die
Hand zu nehmen, die Hilfe der deutſchen Verbündeten iſt
ihr dabei gewiß. Wenn man bedenkt, wieviel bereits in
den zwei Jahren ſeit dem letzten Balkankrieg geleiſtet wor
den iſt, wenn man Vergleiche anſtellt zwiſchen dem troſt
loſen Zuſtand von damals und den glänzenden Erfolgen
von heute, ſo muß man einfach ſtaunen. Dabei iſt natürlich
im Drang deor ſich überſtürzenden Ereigniſſe an eine ſyſte
matiſche Schulung oder eine Abſtellung der Mängel noch
gar nicht zu denken gewſen. Unvergeßlich wird mir all das
ſein, was Exzellenz Liman von Sanders beim Abſchieds-
mahl mir über die ganze Entwicklung der Dinge in den
letzten Jahren und ſpeziell wähhrend der letzten Monate
auf Gallipoli auseinander zu ſetzen die Güte hatte. Mit
echter und tiefer Bewunderung habe ich aufgeſehen zu dem
Manne, der als oberſter Leiter auf der ſteilen Höhe der
Verantwortlichkeit mit ganzer Schaffenskraft und zähem
Durchhalten bis zum vollen Erfolg ſteht, und deſſen Wille
zum Sieg alle Soldaten durchdringt und begeiſtert.

Als ich das Hauptquartier und gleichzeitig damit die
Gallipoli Front verließ, und das Geſchaute und Erlebte
noch einmal ruhig und geſammelt überdachte, da kam ich
als objektiver Beurteiler auf Grund meiner Eindrücke zu
der Ueberzeugung, daß es den Feinden nie glücken wird,
die Dardanellen zu nehmen und auf dieſem Wege ſich den
Zugang nach Konſtantinopel zu erzwingen. o. W.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

tu. Döbeln, 5. Jan. (Oberſtleutnant v. Wrede f.)
Am 2. Januar verſtarb im Diakoniſſenhauſe zu Dresden der
Oberſtleutnant z. D. Karl Freiherr v. Wrede, Ritter mehrerer
Orden, ſeit Kriegsbeginn Kommandeur des Landwehr-Bezirks
Döbeln. Der Verſtorbene gehörte ſeit 1872 dem Jnfanterie-
Regiment 103 an und dann als Bataillonsführer dem Jnfan-
terie Regiment 177. Infolge ſchweren Unfalls nahm er 1898 den
Abſchied und ward ſpäter Kommandeur des Landwehr-Bezirks
Zittau.

tu. Biſchofswerda, 6. Jan. (Der engliſche Haupt-
mann im Reiſekorb.) Ein im hieſigen Offigiersgefan

untergebrachter engliſcher Hauptmann
unternahm am 31. Dezembre einen Fluchtverſuch, indem er ſich
in einen Reiſekorb einſchließen ließ. Der Korb war in den
Hausflur geſchafft worden, wahrſcheinlich ſollte er mit in den
Möbelwagen gebracht werden, der zur Aufnahme von Sachen des
abziehenden Kantinenwirtes beſtimmt war. Durch ein Geräuſch
im Korbe wurde der wachthabende Poſten aufmerkſam und ließ
den Korb öffnen, wobei der Fluchtverſuch vereitelt wurde.

W. Erfurt, 6. Jan. Verurteilung eines Liebes-
gabendiebes.) Der etwa 19 Jahre alte Poſtaushelfer
Fritz Jeske in Erfurt, der in der Packkammer ein Feldpoſt-
paket mit Zigaretten geſtohlen hatte, wurde vom Schöffengericht
zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Kirche, Schule, Jubiläen uſw.
Genthin, 5. Jan. (Kirchliche Nachricht en.) Jm

Jahre 1915 wurden geboren 77 Kinder. Trauungen fanden
20 ſtatt, davon waren 13 Kriegstrauungen. Geſtorben ſind
90 Gemeindeglieder. Totgeboren waren 3 Kinder. Die Kriegs
verluſtliſte der Gemeinde iſt auf 66 gefallene Helden geſtiegen.
Konfirmiert wurden 123 Kinder. An der Feier des heiligen
Abendmahls haben 1157 Gemeindemitglieder teilgenommen.

Königerode (Südharz), 5. Jan. Kirchliche Nach
richten für 1915.) Geboren wurden 11 Kinder gegen
17 im Vorjahre). Todesfälle waren 14 (10) zu verzeichnen,
außerdem fielen auf dem Felde der Ehre 5 (3). Konfirmiert
wurden 20 Kinder. Trauungen fanden 3 (7) Kriegstrauungen
ſtatt. Abendmahl wurde 14 Male mit 437 Teilnehmern
(569) gehalten.

Eudorf, 5. Jan. (Goldene Hochzeit.) Der Kgl.
Kammerherr Freiherr von Knigge feierte heute mit
ſeiner Frau Gemahlin geb. Adele Gräfin von Bernsdorf
im Kreiſe ſeiner Kinder und Enkel das goldene Hochzeitsfeſt.

Fenersbrünſte, Einbrüche uſw.
Halberſtadt, 5. Jan. Vom beſtohlenen Pabſtor-

fer Botenfuhrmann.) Bei einer neuerlichen Durchſuchung
der Wohnungen der verhafteten Diebe, die den Pabſtorfer Boten
fuhrmann Ende Dezember vor dem Huywalde drei Reiſekörbe
vom Wagen geſtohlen haben, fand man, wie die „Halberſtädter
Ztg.“ ſchreibt, noch einige der geſtohlenen Gold- und Silber-
ſachen in der Koksgrude und der Aſchengrube verſteckt; mehrere
andere Goldſachen fand man in einem Taubenſchlag eines
jungen Burſchen, der ſie von einer der Frauen erhalten und dort
verborgen hatte. Die noch fehlenden Wäſche- und Kleidungs-
ſtücke wruden bei einer Durchſuchung ſämtlicher Brücken und
Gräben im Oſten und Weſten der Stadt zutage gefördert, ſodaß
nunmehr faſt alles Geſtohlene wieder herbeigeſchafft iſt. Die
angeblich im Huhwalde verſteckten Körbe ſind noch nicht gefunden.

Huedlinburg, 5. Jan („Hoffnungsvolle“ Jun-
gen Jn einem Weiß warengeſchäft verſuchten zwei Jungen
die Ladenkaſſe zu erbrechen und zu berauben. Sie wurden je-
doch hierbei abgefaßt und der Polizei übergeben. Dabei ſtellte
es ſich heraus daß der eine von ihnen bereits in der Woche vor-
her in demſelben Geſchäft 15 Mark aus der Kaſſe und außerdem
einen Plüſchmuff geſtohlen hattte.

Donndorf, 5. Jan. (Abgefaßte Wilderer aus
Halle.) Jm Walde bei Kleinroda konnte am Sonntag
der Jagdberechtigte, Bäckermeiſter Sch. aus Artern, beobachten,
daß zwei Männer mittelſt Frettierens dem Kaninchenfange
oblagen. Herrn Sch. gelang es, die Wilderer zu ſtellen und ſie
dem hieſigen Ortsvorſteher zuzuführen. Bei ihrer Vernehmung
ſtellte ſich heraus, daß ſie von Halle hierher gekommen
waren.

Verſchiedene Nachrichten
X Merſeburg, 5. Jan. (Zu ſammenſtoß auf dem

hieſigen Bahnhof.) Nachdem bereits vor wenigen Tagen
auf dem hieſigen Bahnhof zwei leere Güterzüge aufeinander-
geſtoßen ſind, wobei ſechs Wagen vollſtändig zertrümmert

wurbden, ſich heute Nacht ſchon wieder ein Zuſammenſtoß ereignet. vor der Einfahrt in den onen
bahnhof in der Nähe der elektriſchen Weiche rannte eine Loko-
motive auf zwei kurz vorher von einem Güterzug abgeſtoßene
Wagen. Von denſelben blieb nur noch das Gerippe übrig. Auch
die Lokomotive iſt erheblich beſchädigt. Perſonen
wurden nicht verletzt. Die Aufräumungsarbeiten, zu wel
chen ein Hilfszug aus Halle eingetroffen war, nahmen mehrere
Stunden in Anſpruch.

Rudolſtadt, 5. Jan. (Der Oberamtmannstitel.)
Dem Domänenpächter Paul Brin kmann auf dem Strauß-
berg wurde der Titel Oberamtmann verliehen.

W. Gotha, 5. Jan. (Kommerzienratstitel.) Wie
die Blätter melden, wurden dem Ziegeleibeſitzer Robert Fried-
richs in Gotha und dem Fabrikbeſitzer Gottlieb Nüßke in
Waltershauſen der Titel „Kommerzienrat“ verliehen.

Neiningen, 5. Jan. (Verleihungen.) Dem Kam-
merherrn Freiherrn Rudolf von Brandenſtein iſt das
Prädikat Kabinettsrat verliehen worden. Dem Land-
wirtſchaftsrat für das Herzogtum wurde die Rechts
fähigkeit verliehen.

Deſſau, 5. Jan. (Vor 50 Jahren.) Am 1. Januar
vor 50 Jahren wurde das Telegraphenweſen in Anhalt von der
Poſt losgelöſt und der Telegraphendirektion in Halle a. S.
umterſtellt. Am 1. Januar 1876 wurden Poſt und Telegraphie
wieder vereinigt. Die obere Leitung des Telegraphenweſens
in Anhalt ging dann auf die Ober-Poſtdirektion in Magde-
burg über, welcher die anhaltiſchen Po ſt anſtalten ſchon 1849
untergeordnet wurden.

4 Dubderſtadt, 5. Jan. (Neuer Haltepunkt.) An der
Strecke WulftenDuderſtadt-Leinefelde iſt am 1. Januar der
Haltepunkt Obernfeld (Kreis Duderſtadt) eröffnet worden.

N Greiz, 5. Januar. (Eine Viertelſtunde des
Schrecken s.) Der Schaden, den die Unwetterkata-
ſt r o phe vom Montag Nachmittag in Greiz und U ver
urſacht hat, läßt ſich erſt jetzt einigermaßen überſehen. Jn den
Wäldern um Greiz ſieht es trvaurig aus. Der Wirbelſturm
knickte die dickſten Bäume wie Streichhölzer. Die plötzliche pech-
ſchwarze Finſternis, das Blitzen und Donnern, das Praſſeln der
bis Taubenei großen Hagelſtücke, der heulende Sturm und das
Stürzen der Bäume, das alles zuſammen war ein Naturdramag
voller Grauen und Schrecken und iſt von ſolcher Wucht in unſeren
Breiten wohl noch nicht dageweſen. Jn Greiz ſieht man ganze
Straßenzüge, in denen kein Dach unverſehrt blieb. Fenſterſcheiben
ſind zu Tauſenden zertrümmert. Ein uraltes Wahrzeichen von
Greiz, der alte Röhrenbrunnen vor dem Unteren Schloß, iſt von
einer ſtürzenden Pappel zertrümmert worden. Zäune von hunder-
ten von Metern Länge ſind zuſammengebrochen, ſtarke Planken
eingedrückt, Scheunentore aus den Angeln gehoben oder ſamt den
Torpfeilern umgeriſſen. Jn dem hochgelegenen Joch witz drang
der wolkenbruchartige Regen durch die zerbrochenen Fenſter in die
Stuben ein und überſchwemmte die oberſten und unterſten Stock-
werke fußhoch. Gleich den Telephondrähten zerriſſen elektriſche
Drähte der Ueberlandgzentrale, ſo daß Finſternis herrſchte. Jm
Fürſtlichen Park in Greiz hat das Wetter ſchrecklich gehauſt.
Große alte Bäume ſind umgeriſſen, auch vier uralte Linden aus
der ehrwürdigen Baumreihe der Elſterallee. Einzelne Greizer
Straßen waren im Nu mit Dachziegeln und Baumäſten wie über
ſät und die Schiefer flogen wie toll in der Luft herum. Dem
Poſten vor der Mädchenſchul-Kaſerne wurde das Schilderhaus um
geworfen und wo man hinſah, lag alles wüſt durcheinander.
Da es wie mit Kannen goß, iſt auch auf abſchüſſigen Feldern die
Muttererde ausgewaſchen und zu Tal geſchwemmt, wo ſie mit
Geröll vermiſcht mit der ſproßenden Saat einen traurigen An
blick bietet. Und all dieſes grauſige Werk der Vernichtung war in
knapp einer Viertelſtunde vollendet. Da alles vor dem unheim-
lichen Unwetter vechtzeitig flüchtete, ſind trotz der Pflötzlichkeit
Menſchenleben nirgends zu Schaden gekommen.

Kleine Nachrichten
Generaloberſt v. Prittwitz und Gaffron

Wie die „Danziger Neueſten Nachrichten“ melden, iſt
der frühere Generalinſpekteur der 1. Armeeinſpektion in
Danzig Generaloberſt Exzellenz Max von Prittwitz und
Gaffron vom Kaiſer zum Chef des Grenadierregiments
Graf Kleiſt von Nollendorf (1. Weſtpreußtſches) Nr. 6 in
Poſen ernannt worden. Enxzellenz von Prittwitz und
Gaffron ſtand bisher à la snite des Regiments, deſſen
Kommandeur er in der Mitte der neunziger Jahre geweſen

war.
Nachdruck verboten.

Die blonde Lüge
29) Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuys
„Jn meinem Alter verändert man ſich nicht mehr gern,

mein lieber Herr Mangelsdorf,“ meinte er nach überaus
herzlicher Begrüßung, „Sie freilich, in Jhren Jahren,
konnten Jhr ganzes Leben noch in eine vollſtändig neue
Richtung drängen, ſo neu, daß man wohl nicht zürnen
darf, weil alte Freunde darüber vergeſſen wurden.“

Franks Geſicht färbte ſich dunkler.
„Verzeihen Sie mir, Sie guter, lieber Menſch
„Schon recht,“ der Alte wehrte lächelnd ab, „ich freue

mich, daß Sie jetzt an mich dachten und daß ich meinem
einſtigen Chef noch einmal im Leben die Hand reichen
durfte, denn viel Schritte ſind es für mich nicht mehr bis
zum letzten.“

Frank widerſprach, aber er mußte es ſich ſelbſt zu
ſehr, ſehr alt war ſein ehemaliger Getreuer ge-

n.

Dann erzählte Frank von ſeinem nunmehrigen Leben
und rief Juliane, die ſofort aus dem Nebenzimmer
herbeikam.

Ganz verzückt ſtarrte der Alte das Mädchen an.
„Hätte wahrlich nimmer gedacht, daß es ſo etwas

gibt,“ murmelte er und verſtrickte ſich in eine eifrige
Unterhaltung mit ihr und freute ſich, wenn ſie unrichtige
deutſche Worte gebrauchte. Ganz jung lachte er dann und
Frank begriff, daß ein Zauber von dem reizvollen Geſchöpf
ausging, der ſelbſt den alten Weiberfeind in Bande ſchlug.

Nein, lange würde er ſein Töchterchen nicht für ſich
behalten. Drüben in Jndien, wo die Mädchen ſchon mit
dreizehn und vierzehn Jahren Frau wurden, geſellten ſich
ihre achtzehn Jahre wohl bald zu einem Lebensgefährten.
Dazu ihr Reichtum, der auch ſo manchem in die Augen

Ach, nicht daran denken, noch gehörte ſie ihm ja, noch
war ſie ja ſein Töchterchen. Nach einem Weilchen bat er
Juliane, ihn mit dem alten Herrn allein zu laſſen, ſie
hätten über wichtige Dinge zu reden. Er mußte nun nach
Rita fragen, mußte fragen, ob ſie noch hier lebte und ſo
allerlei, darüber er in Julianes Gegenwart nicht ſprechen
konnte, denn niemals war eine Silbe von ſeiner einſtigen
Ehe an ihr Ohr gedrungen, und ſie wußte nicht, wieviel

Gram, wieviel Enttäuſchung und Bitternis hinter ihm lag.
Sie war ja auch noch ſo klein geweſen damals, als er mit
ihr nach Java ging und dann ſpäter Weshalb hätte
er ihre unſchuldige Jugend beſchweren ſollen mit ſo häß-
lichen Dingen, daß ſie vielleicht dadurch lernte, das Leben
mit mißtrauiſchen Blicken anzuſehen. Und das Wiſſen
über ſeine Vergangenheit, den abſcheulichen ſchroffen Ab
ſchluß ſeiner Ehe, wollte er ihr auch ferner vorenthalten, ſie
brauchte niemals zu erfahren, welche Abgründe voll Tücke
und Falſch eine Weibesſeele bergen konnte. Sie ſollte durch
ihn nicht die Achtung vor ihrem Geſchlecht verlieren.
Jung Blut verurteilt raſch und ſieht in der Tat eines
Menſchen, das Tun vieler.

Nachdem Juliane die Tür zum Nebenraum hinter ſich
ins Schſoß gezogen, zögerte Frank keinen Moment, mit
ſeinen Fragen zu beginnen.

Der Alte lächelte. Ein bischen überlegen, ein bischen
enttäuſcht.

„Nun ſchneiden Sie alſo doch das Thema an. Jch
dachte, Sie hätten alles, was Jhnen hier in Frankfurt ſo
übel mitgeſpielt, vergeſſen wie einen böſen Traum.“

Frank begriff, was noch unausgeſprochen hinter den
Worten lauerte.

„Sie haben Furcht, ich denke noch voll Leidenſchaft
oder Sehnſucht an das ſchöne Weib? Ach, lieber alter
Freund, das Empfinden iſt lange, lange tot, aber ich
bin nicht geſchioden, habe niemals mehr etwas von der
Frau vernommen Sie begreifen, da ſie wohl immer
meinen Namen trägt, daß ich ein Weniges über ſie hören
möchte.“ Er ſtrich ſich über die Stirn. „Und dann, hier in
der Heimat ſtehen die Toten auf und wandeln mit uns
durch Tage und Nächte. Wiſſen Sie, liebſter Freund, die
Heimat iſt, glaube ich, immer ſpukhafter Boden, den man
meiden ſoll, wenn man ein Erleben darin zurückgelaſſen.“

„Jch verſteh,“ die Augen des Alten blickten grübelnd
durch die blitzende Brille, „es iſt ein eigenes Ding um die
Menſchen und ihr Erleben. Aber nicht philoſophieren,“
unterbrach er ſich ſelbſt, „Sie wünſchen ja Auskünfte von
mir. Hm, hm wie war das doch gſeich?“, ſein altes
Geſicht verfältete ſich mumienhaft, „mein Gedächtnis iſt
nicht mehr gewöhnt, ſich auf raſchem Weg ins Land der
Vergangenheit zurückzufinden. Ach ja, ſeine Züge
glätteten ſich zuſehens, „nun weiß ich wieder alles, was

Sie intereſſieren dürfte.“ Er bog ſich vor. „Alſo, nach-
dem Sie damals ein Weilchen fort waren, gab es ein großes
Gerede hier, man munkelte ſo allerlei, weshalb Sie unſere
Stadt verlaſſen, aber da niemand von Jhnen Geld oder
Geldeswert zu erhalten hatte, verſtummten die gröbſten und
dümmſten Gerüchte bald, bis auf eines, das behauptete,
Sie ſeien mit einer anderen Frau ins Ausland gegangen.
Frau Rita ſchlich mit einer wahren Leidensmiene umher,
die ihr aber zu ihrem Goldhaar ganz ausgezeichnet ſtand.
Man bedauerte die ſchöne, ſehr zurückhaltend lebende ver-
laſſene Gattin, aufs lebhafteſte. Eines Tages aber über-
raſchte ſie tout Francfort durch ihren Fortzug. Das Haus
hatte ſie kurz vorher verkauft. Man ſagte, ſie hätte ſich
mit ihrer Mutter nach Berlin gewandt und irgend jemand
behauptete vor ein paar Jahren, ſie dort an einem
größeren Theater in einer ſehr ſchicken Toilette als Mit
ſpielende erkannt zu haben. Das iſt alles, weiter weiß
ich nichts mehr,“ ſchloß Karl Stefan und lehnte ſich mit
leicht geſchloſſenen Lidern in ſeinen Stuhl zurück, als wollte
er trotz ſeiner Worte noch einmal ſein Gedächtnis durch
forſchen. Doch er fand wirklich nichts mehr, das er ſeinem
Berichte hätte zufügen können.

Aber Frank verlangte es auch nach keiner Fortſetzung,
es genügte ihm, was er gehört.

Alſo das Haus war in andere Hände übergegangen und
ſie ſelbſt, die Lügnerin, gab ihre Schönheit wieder von der
Bühne herunter dem Publikum preis. Nun, mochte ſie
auf ihre Art glücklich werden, er wollte froh ſein, daß ſein
Weg ſo fernab dem ihren lief. Niemals mehr würden
ihre Wege zuſammenſtoßen, niemals mehr.

Der alte Stefan blieb zum Nachteſſen und Frank amü-
ſierte ſich, wie der alte Herr der zierlichen Juliane nach allen

Regeln der Kunſt die Kur ſchnitt. J„Ganz warm hat mir das ſchöne Dingelchen gemacht,“
vertraute er dem Jüngeren beim Fortgehen an,
um ſo ein Töchterchen beneide ich Sie. Und dann preßte
er das bräunliche Händchen feſt in ſeiner großen behaarten
Pratze, wie ein Vögelchen ſchlüpfte die weiche Mädchenhand
darin unter.

Frank Mangesdorf ſagte „Auf Wiederſehen“, aber er
glaubte ſelbſt nicht recht daran, Gott weiß, wann er
wieder einmal nach Europa kam und wenn das geſchah

Karl Stefan ſah ſchon gar ſo alt und verfallen aus.
(Fortſetzung folgt.)



Aus Halle und Umgebung
Halle, den 6. Januar

Anmeldung zur Rekrutierungs- Stammrolle
Der Zivilvorſitzende der Erſatzkommiſſion des Saal

kreiſes gibt ſolgendes bekannt:
Hdöherer Anordnung gemäß haben ſich in der Zeit vom 3. bis
15. Januar 1916 alle Millitärpflichtigen des Geburtsjahrganges
1896 und der älteren Jahrgänge zur Rekkrutierungeſtammrolle
anzumelden; alſo nicht nur diejenigen, die eine endgültige Ent
ſcheidung über ihre Dienſtverpflichtung noch nicht erhalten haben
oder bei den Landſturmmuſterungen im Monat Juli als untarglich
ausgemuſtert worden ſind, ſondern auch die ausgehobenen der noch
nicht eingeſtellten Mannſchaften. Abſatz 2 meiner Bekannt
h vom 27. Dezember 1915 wird hierdurch entſprechend
erwei

Der Miniſter des Jnnern über die Unterſtützung
von Kriegerfamilien.

Der Miniſter des Jnnern hat bemerkenswerte Mit
teilungen an die Regierungspräſidenten gerichtet:

Zur Beſeitigung von Zweifeln bemerkt er, daß die Fami
lienunterſtützung an die anſpruchsberechtigten Eltern und
entfernteren Verwandten weiter zu zahlen iſt, auch wenn
der Ehefvau oder den Kindern eines Gefallenen Hinterbliebenen
rente gewährt wird. Dies ſoll nur dann nicht geſchehen, wenn
etwa ein ausreichendes Kriegselterngeld gewährt wird. Ar-
mierungsſoldaten ſind aktive Mannſchaften des Heeres. Nicht als
ſolche zu betrachten ſind aber Armierungsarbeiter, die auf Grund
des Kriegsleiſtungsgeſetzes herangezogen ſind oder in einem
privatrechtlichen Vertragsverhältnis zur Heeresverwaltung ſtehen.
Von neuem empfiehlt der Miniſter die Beſchaffung von Klei-
dungsſtücken aller Art, auch Schuhzeug und von Brenn-
ſtoffen. Die Lieferung notwendiger Bedarfsartikel unmittel-
bar an die bedürftigen Kriegerfamilien empfiehlt er überhaupt
für ſolche Gegenſtände, die jetzt ieuer ſind und auch mit erheblich

ö Ge ü h gar nicht oder nur ſchwer beſchafft werden können. Zahlreiche größere Lieferungsverbände ſind
vorbildlich vorgegangen. In Betracht kommen Fett oder Butter,
Fleiſch, Milch, Kartoffeln, Kohlen und Kleidungsſtücke. Auch die
Einrichtung von Volk sküchen für ein nahrhaftes Mittagbrot
wird insbeſondere für größere Städte und eine induſtrielle Be
völkerung empfohlen. Eine ausreichende Geldunterſtützung muß
daneben gewährt werden.

Ueber 6000 Ritter des Eiſernen Kreuzes
1. Klaſſe.

Auf dem öſt und weſtlichen Kriegsſchauplatze kämpfen unſere
Truppen bereits im ſechszehnten Monat. Ebenſo haben unſere
Feldgrauen auf den übrigen Plätzen im Verein mit unſeren
Verbündeten ihren Mann geſtanden, wie es auf den Meeren unſere
Marine vollbringt. Den Tapferen wird als Anerkennung das
ſchlichte, hehre Eiſenkreuz verliehen, und die Zahl der Jnhaber
der zweiten Klaſſe iſt bereits ſehr groß. Aber auch die Zahl der
Ritter der erſten Klaſſe wächſt mit jedem Tage, und die Zahl
erreicht ſchon über 6000. Mit dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe
ſind außer 58 fürſtlichen Heerführern noch 242 Generale und
7 Staatsminiſter bzw. Staatsbeamte geſchmückt. Die Zahl der
Offigiere beläuſt ſich auf 4068, die beide Klaſſen des Ehren-
zeichens tragen, und von den dem Unteroffizierſtande angehören-
den Perſonen ſind 631 im Beſitz der hohen Auszeichnung. Auch
173 dem Mannſchaftsſtande angehörende ſind Ritter und Jnhaber,
wogegen ſich bei 253 dem Militärſtande angehörenden Perſonen
der Dienſtgrad nicht ermitteln läßt. Bei der jüngſten Waffen-
gattung, der Feldfliegertruppe und Luftſchiffevabteilungen, tragen
(außer den Vorgenannten) 263 die erſte Klaſſe, und in der Marine
ſind es 214. Vom Sanitäts und Veterinärkorps ſind nicht weni-
ger als 63 mit der erſten Klaſſe ausgezeichnet worden, und bei
dem Jntendanturweſen ſind es 21. Je zwei Angehörige der
Feldpoſt und des Freiwilligen Automobilkorps und ein ſolcher des
Freiwilligen Motorbootskorps ſind im Beſitze der erſten Klaſſe
des Eiſernen Krveuzes.

Reden zur Weltlage. Es ſei nochmals garauf hingewieſen,
daß der Vortrag von Herrn Profeſſor Dr. Brockelmann über den
Heiligen Krieg des Jslams am Freitag Abend ſtattfindet. Näheres
in der Anzeige.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Die Tagung des Deutſchen Bühnenvereins

Jn den Räumen des Anwalthauſes in Berlin hielt am
Dienstag der „Deutſche Bühnenverein“ ſeine 47. ordentliche
Hauptverſammlung ab. Von bekannten Bühnenleitern waren
u. a. anweſend aus Dresden Licho, aus Hamburg Geheimrat
Max Grube und Direktor Loewenfeld, aus Leipzig Max Marter-
ſteig, aus Breslau Dr. Theodor Loewe, aus Frankfurt a. M. Herr
Volkner, aus Wiesbaden Herr v. Mutzenbecher, r iſt durch
Herrn v. Puttkamer, Weimar durch Herrn v. Schirach, Stuttgart
durch Herrn v. Putlitz, Dresden durch Herrn Geheimrat Zeiß,
Karlsruhe durch Herrn Geheimrat Baſſermann und Wien durch
Hans Gregor vertreten. Von Berliner Direktoren waren Max
Pategg, Jean Kren und Hartmann anweſend.

Graf Hülſen-Haeſeler, der Präſident des Deutſchen
Bühnenbvereins, eröffnete die Tagung, die ſich in der Hauptſache
mit dem im vergangenen Jahr viel erörterten „Fall Körner

beſchäftigte J e w.Geheimrat Feliſch gab an der Hand der Akten ein breites
Bild der Differenzen, die zwiſchen der Dresdener Theaterleitung
und Frau Hermine Körner ausbrachen und ſich immer mehr ver
tieften. Man gewann den Eindruck, daß die Dresdener Bühne
ſich gegen die Darſtellerin überaus entgegenkommend benommen
habe, während Frau Körner immer wieder an den getroffenen
Veveinbarungen rüttelte. Die Einzelheiten des Konfliktes ſind
ja dann öffentlich bekannt geworden. Sie mündeten in die
Auseinanderſetzung zwiſchen Reinhardt, der Frau Hermine
Körner ſchon vom Jahre 1915 an verpflichtete, und dem Bühnen
verein.

Geheimrat Feliſch betonte am Schluß ſeiner Ausführungen,
der freiwillige Austritt eines Bühnenvereinsmitgliedes kann
gemäß S 8 der Satzungen nicht ohne weiteres anerkannt werden.
Vielmehr ergibt ſich nach dem Verhalten Reinhardts die Möglich-
keit des Ausſchluſſes. Dementſprechend hat die Generaldirektion
Dresden beantragt, Reinhardt auszuſchließen. Das
darauf hingzielende Verfahren wurde eingeleitet und der zu
ſtändige Direktorialausſchuß hat dieſes Verfahren noch nicht be
endet. Reinhardt iſt alſo in dieſer Stunde noch Mitglied des
Bühnenvereins, da ſein freiwilliger Austritt als vechtsungültig be
funden wird. Er hak alſo auch alle Rechte eines Bühnen-
vereinsmitgliedes.

Graf Seebach Dresden nahm ſodann das Wort zu ſeinen An
trägen Er betont, daß in der Vorverſammlung ſich Widerſpruch
geltend gemacht habe, gegen den Vorſchlag, wonach Bühnenange-
ſtellte, die bei aus geſchloſſenen Bühnenleitern tätig ſind. boh-
kottiert werden ſollen. Graf Seebach hat ſich dieſer Oppoſition
ſelbſt gefreut, weil er daraus erkennt, daß die deutſchen Bühnen-
leiter immer an das Wohl der Schauſpieler denken. Graf Seebach
wäre beveit, unter Umſtänden auf dieſen Abſatz ſeines Antrages
zu verzichten.

Das ſt der Tagung war die Annahme gldeier
anderer Anträge bach, die böswillige Direktoren an der Ehre
und am Geldbeutel
Bühnenvereinsmitglt edes durch A an allen Vereinsbühnenushang
und durch das amtliche Blatt „Die deutſche Bühne bekanntzu

Folge haben könnte.

J

bedrohen. Danach iſt der Ausſchluß eines

an reinVertragsſtrafe zahlen, die mit dem zum Vertragsbruch verleiteten
e herigen in dem gebrochenen Vertrage vereinbart wor

warn

Geheimrat Marterſteig würdigte dann mit Offenheit die
Verdienſte Max Reinhardts, auch Direktor Legband (Freiburg)
ſetzt ſich für Reinhardt als Bühnenleiter ein und gibt der An
e Ausdruck, daß wenn z. B. die erſten Mitglieder an den
Reinhardt-Bühnen, falls deren Leiter ausgeſchloſſen würde, nicht
mehr an auswärtigen Theatern gaſtieren dürften, dieſes eine
künſtleriſche und finangielle Schädigung auch der Theater zur

Für den Bühnenverein bleibt mithin Max
Reinhardt ſo lange Mitglied, bis das Gericht geſprochen hat; von
dem Spruch des Gerichts wird auch das Präſidium ſeine end
gültigen Beſchlüſſe abhängig machen.
Der ganze Verlauf der Sitzung, die mit einer warmhergzigen
Gedenkrede des Jntendanten Claar auf den unbvergeſſenen
Generalintendanten Botho von Hülſen anläßlich deſſen hundert-
jährigen Geburtstages und auf eine Würdigung ſeines Sohnes,
des Grafen Georg Hülſen-Haeſeler, abſchloß, offenbarte wiederum,
in wie ruhiger, abgelklärter Weiſe der Bühnenverein unter Füh
rung ſeines Präſidenten ſelbſt die heikelſten Fragen in ſeinen
Beratungen erörtert.

Aus dem Gerichtsſaal
Späte Sühne

Jm Frühjahr 1904 hatte der Tiſchler Karl Richter in
Halle a. S. durch zwei Einbrüche Schmuckſachen in erhebliche n
Werte geſtohlen. Er wurde verhaftet, entfloh aber und kam nach
Aachen, wo er einen Militärpaß ſtahl. Dieſen benutzte er zu
einer Flucht nach Holland. Hier wurde er wegen verſchiedener
Straftaten zu längerer Freiheitsſtrafe verurteilt, die er bis zum
Avril 1915 verbüßte. Dann wurde er von Holland nach Stra ß-
burg ausgeliefert. Die Verjährung der in Halle und Acchen
begangenen Straftaten war, da ſie teilweiſe geruht hatte, noch
nicht eingetreten und ſo wurde Richter am 18. Oklober vom Land
gericht Halle zu 4 Jahren Zuchthaus und Nebenſtrafen verur-
teill. Seine Reviſ en wurde von Reichs gericht als un
begründet verworfen.

Der verſchwundene Ring
Das 17jährige Dienſtmädchen M. aus Alsdorf bei Eisleben

war mit einigen Bekannten nach Helfta gegangen. Auf dem
Rückwege wurden ſie von einem Gewitter überraſcht und ſie
traten bei Bekannten unter. Die M. trug die rechte Hand ver
bunden. Sie ließ ſich dann von einer Bekannten den Trauring
geben und ſteckte ihn an den Finger. Sie ſagte dann ſcherzend,
jetzt bin ich verlobt, worauf die Ringinhaberin erwiderte, daß ſie
ja verheiratet ſei, weil ſie den Ring auf der rechten Hand trage.
Jnzwiſchen hatte es aufgehört zu regnen und man brach auf.
Dabei ſoll in der Eile die M. den Ring nicht wieder an die Be
ſitzerin zurückgegeben haben. Erſt nach 15 Tagen will die Be
ſitzerin den Verluſt des Ringes bemerkt und daran gedacht haben,
daß er ſich ja noch im Beſitz der M. befände. Sie ließ die M.
kommen, die energiſch beſtritt, den Ring zu beſitzen. Sie wollte
den Ring überhaupt nicht an ihren Finger gebracht haben. Das
Schöffengericht in Eisleben verurteilte die M. wegen Unterſchla-
gung zu 15 Mark Geldſtrafe. Da ſich die M. unſchuldig fühlte
legte ſie Berufung ein. Vor der Halleſchen Strafkammer be-
ſtreitet ſie, von der Geſchichte ekwas zu wiſſen. Die Jnhaberin
des Ringes bleibt unter Eid bei der gegebenen Schilderung und
wird durch eine andere Zeugin unterſtützt. Der Verteidiger
macht geltend, daß es ſehr wohl möglich ſei, daß die M. den
Ring erhalten habe. Es könnte aber ſein, daß ſie ihn wieder
zurückgegeben habe. Die Ringbeſitzerin habe das bei dem eiligen
Aufbruch überſehen und könne ihn verloren haben. Das Gericht
verwirft jedoch die Berufung der Angeklagten. Dieſe könne froh
ſein, mit einer ſolchen gelinden Strafe davon gekommen zu ſein.

Teure Farbe
Der Fabrikarbeiter Peter aus Köllme hatte den Zappen-

dorfer Kaliwerken nach und nach zwanzig Bromgläſer mit Farbe
entwendet, auch einen Beſen hatte er ſich angeeignet. Jetzt
mußte er ſich wegen Rückfalldiebſtahls verantworten. Er iſt
bereits zweimal wegen kleinerer Diebſtähle mit ein bis zwei
Tagen Gefängnis vorbeſtraft. Jetzt mußte er für ſeinen Leighr-
ſinn drei Monate Gefängnis, die Mindeſtſtrafe bei Zubilligung
mildernder Umſtände, auf ſich nehmen. Mit dieſer Strafe kam
er davon, weil er ſich jahrelang ſtraffrei geführt hatte und es
ſich um keinen erheblichen Schaden handelte.

Sportnachrichten
Graf Kielmannsegg über die Zukunft des Automobilſports

Der Vizepräſident des k. k. öſterreichiſchen Automobilklubs
Graf Erich Kielmannsegg hielt anläßlich einer Silveſterfeier im
Klub eine bemerkenswerte Anſprache, in der er ſich über die Aus-
ſichten des Automobilſports nach Friedensſchluß folgendermaßen
äußerte: „Für jene hoffentlich nicht mehr ferne Zeit möchte ich
meiner Auffaſſung Ausdruck geben, daß die Zeit der auto
mobilſportlichen Veranſtaltungen vorüber iſt.
Alle Alpenfahrten der früheren Jahre zuſammengenommen, könn
ten nicht ſo viel Propaganda für das Automobilweſen und für
die Erprobung der beſten Typen und Konſtruktion leiſten als der
Weltkrieg mit ſeinen ruſſiſchen und ſerbiſchen Straßen, ſeinen
Karpathen, Alpen- und Karſtpäſſen minderer Ordnung. Da die
Heeresverwaltung ſich eine eigene Kraftwagen
organiſation geſchaffen hat, wird auch das von uns
ſtets zielbewußt geförderte Freiwilligen-Automobilkorps in Zu
kunft vielleicht nicht mehr jene Bedeutung behalten wie früher. Es
werden daher, wie ich unmaßgeblich meine, nach dem Kriege
andere Aufgaben des Klubs mehr in den Vordergrund treten,
als die Förderung des Automobilſports und des Freiwilligen-
Automobilkorps.“ Graf Kielmannsegg betonte dann, daß die
Pflege des Straßenweſens auf eine gang andere Stufe
werden müſſe und mit aller Tatkraft zu verfolgen ſei, ebenſo das
Auskunftsweſen für Reiſerouten und die Erteilung von verläßſ,
nd Tr qragen in allen das Autoweſen betreffenden Ange
egenheiten.

2298 700 Kronen für die Ofenpeſter Rennen 1916
Als erſter Rennverein veröffentlicht jetzt der Ungariſche

Jokeiklub das Programm für ſeine diesjährigen Rennen. Es ge
langen in Ofenpeſt an 41 Tagen 270 Rennen zum Austrag, von
denen 161 Altersgewichtsprüfungen und 109 Ausgleichrennen ſind.
Der bereits angekündigte und ſehr beifällig aufgenommene A uS-
ſchluß der ausländiſchen Reiter, ausgenommen natür-
lich die deutſchen, iſt zum Geſetz geworden. Man hat die tief ein
ſchneidende Beſtimmung getroffen, daß ausländiſche Reiter nur in
Rennen im Werte von 20 000 Kronen oder darüber reiten dürfen.
Die Amerikaner werden demnach in Ungarn keine große Rolle
ſpielen können. Von den Hauptereigniſſen gelangt der Stutenpreis
(35 500 Kronen) am 11. Mai, der Königspreis (120 000 Kronen)
am 14. Mai, das Graf-Karolyi-Gedenkrennen (41 500 Kronen) am
20. Mai, der Alagerpreis (39 500 Kronen) am 21. Mai, das Koz-
maGedenkrennen (60 000 Kronen) am 2. Juli, der St, Stephans-
Preis (83 000 Kronen) am 20. Auguſt, Königinpreis (61 000
Kronen) am 27. Auguſt, St. Leger (75 000 Kronen) am 24. Sep-
tember zurn Austrag. Zu berückſichtigen iſt, daß in Oeſterreich
den ungariſchen Rennſtällen mindeſtens noch die gleichen Gewinn
in Ausſicht ſtehen. Hoffentlich folgt nun auch bei uns der Union
klub bald mit der Veröffentlichung eines gleich großzügigen Pro
gramms, wie es der ousgedehnte deutſche Rennſport und die ein
Heimiſche Vollblutzucht beanſpruchen können

e Börſen- und Handelsteil
Dividendenausſichten

Bei den Hohenlohe Werken A.G. kann eine beſcheidene Divi
dende erwartet werden.

Die RheiniſchNaſſauiſche Bergwerks- und Hüttengeſellſchaft
in Stolberg ergielte ein nicht unweſentlich beſſeres Geſamtergeb
nis gegenüber dem Vorjahre, ſo daß eine Dividendenerhöhung
(i. V. 6 Proz.) wahrſcheinlich iſt.

Die Erſte Oberländiſche Dampfbierbrauerei A.G. in Loben
ſtein (R.) verteilt wieder 3 Prozent Dividende.

Die Oſtelbiſche Spritwerke Aktiengeſellſchaft ſchlägt die Ver
teilung einer Dividende von 5 Prozent (wie i. V.) auf die
Vorzugsaktien und 18 Prozent (12 Prozent i. Vorj.) auf die
Stammaktien vor.

Die Baltimore und OhioEiſenbahn Geſellſchaft verteilt für
das am 31. Dezember 1915 beendete Halbjahr eine Dividende
von 2 Prozent auf die Vorzugsaktien und von 236 Prozent auf
die Stammaktien (wie i. V.).

Bei der Heinr. Aug. Schulte, Eiſenhandlung, A.G. in Dort-
mund iſt für 1915 ein dem Vorjahre ziemlich gleichkommendes
Ergebciis zu erwarten (1914: 6 Prozent Dividende).

Die Akt.Geſ. Reiniger, Gebbert u. Schall in Berlin ſchlägt
die Verteilung einer Dividende von 12 Prozent (wie i. V.) vor.

Bei dem Märkiſch-Weſtfäliſchen Bergwerksverein in Let-
mathe iſt die Dividende für 1915 etwas höher als i. Vorj. in
Ausſicht zu nehmen. (Für 1914: 7 Prozent.)

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 5. Jan. Jm freien Börſenverkehr ſcheint die in dem

letzten Wochen herrſchende Geſchäftsſtille zurückkehren zu wollen,
denn auch heute waren die Umſätze eng begrenzt. Für Rüſtungs
Automobil- und Schiffahrtsaktien wurden leicht ermäßigte
Kurſe genannt, wogegen der Kursſtand für Montanwerte und
Kriegsanleihen ſich gut zu behaupten vermochte. Die ausländi-
ſchen Wechſelkurſe ſetzten ihre Steigerung mit Ausnahme des
wiederum niedrigeren Wien fort. Geldmarkt unverändert flüſſig.

Getreidebericht
Berlin, 5. Januar. Die demnächſt eintreffenden her

bon Futtergetreide aus den Auslande haben die
hieſigen Intereſſenten in ihrer derr Zurückhaltung noch be
ſtärkt, ſo daß nur die notwendigſten Anſchaffungen gemacht wur
den. Beſchädigter Mais blieb angeboten, fand aber keinen
Abnehmer. 35 utterrüben hielt ſich die Nachfrage. Mai s-
me hl ſtellte ſich etws billiger. Wetter:: bewölkt. Der Ge
treidemarkt blieb ohne Notiz.

Große Geldſendung der Bank von Frankreich nach
London. Wie dem „B. L.-A.“ auf indirektem Wege aus Paris
gemeldet wird, hat die Bank von Frankreich an die Bank
von England 4 Millionen Pfund Sterling in Sovereigns
geſandt, um die durch die Vereinbarung vom 30. April 1915 vor-
geſehene Goldſendung zu vervollſtändigen. Wir erinnern daran,
daß England damals ſeinem Bundesgenoſſen einen Kredit von
1550 Millionen Frank gegen Auslieferung von 20 Millionen
Pfund Sterling Gold und Schatzwechſeln einvänmte, die ein Jahr
nach Beendigung des Krieges rückzahlbar ſind. Aus dem Vor
ſchuß verpflichtete ſich England, die franzöſiſchen Munitions- und
ſonſtigen Bezüge Frankreichs in den Vereinigten Staaten und
Kanada zu bezahlen. Die jetzt nach London gehenden 4 Millionen
Pfund Sterling Gold ſtellen den Reſtbetrag jenes Golddepots von
20 Millionen Pfund Sterling vor.

W. Amerika und Rußland. Wie „Berlingske Tidende“ aus
Petersburgerfährt, hat das in Ameriki vor einiger Zeit
gegründete Syndikat, deſſen Hauptleiter Direktor Vanderlip
von der National Bank of New Hork iſt, nicht allein den Zweck,
ruſſiſche Handels und Jnduſtrieunternehmungen zu finangzieren
und eine ruſſiſche Anleihe in Amerika unterzubringen,
ſondern ein Teil der Aufgabe iſt auch die Förderung des Waren
austauſches zwiſchen den Vereinigten Staaten und Rußland ſowie
die Ausbeutung der ruſſiſchen Bergwerke und die Unterſtützung
der ruſſiſchen Bergwerksinduſtrie Die National Bank of New
HYork. die ſelbſt 25 Millionen Dollar des Kapitals gezeichnet hat,
eröffnete eine Niederlage in Petersburg

W. Kurſus über Deutſch-Türkiſche Wirtſchaftsfragen. Der
von der Auskunftsſtelle für Deutſch-Türkiſche Wirtſchaftsfragen
veranſtaltete Kurſus iſt am Dienstag abend in der Königlichen
Univerſität zu Berlin eröffnet worden. Auskunft über den
Kurſus erteilt die Deutſch-Türkiſche Vereinigung, Berlict W 35,
Schöneberger Ufer 36 a.

Letzte Telegramme
Der Zar befiehlt die Eroberung von Czernowitz

Peſt, 5. Dez. Der „Peſter Lloyd“ meldet aus Bukareſt,
daß an die im nördlichen Beſſarabien kämpfenden Truppen ein
Manifeſs des Zaren verteilt wurde, Czernowitz
ſei bis Weihnachten (ruſſiſchen Stils, alſo 6. Januar)
zu erobern Allen Einwohnern beſſarabiſcher Gemeinden
ſei ſtrengſtens verboten worden, nach Rumänien zu fliehen.

Ein franzöſiſcher Transportdampfer geſunken
Wien, 5. Jan. Die „Südſlaviſche Korreſpondenz“

meldet aus Athen, daß ein leerer franzöſiſcher
Transportdampfer bei Malta mit einem eng
liſchen Dampfer zuſammenſtieß und ſank. Die
Beſatzung wurde von dem engliſchen Dampfer gerettet,
ebenſo die Gemahlin des franzöſiſchen Geſandten in Athen,
die nach Paris reiſte. Mit dem Dampfer gingen viele
Schriftſtücke der franzöſiſchen Geſandt-
ſchaft verloren.

Nicht über die albaniſchen Grenzen hinaus
Paris, 5. Jan. Die „Agence Havas“ meldet aus

Athen: Amtlich wird die Nachricht als unrichtig be-
zeichnet, daß italieniſche Truppen durch Ge
biete von Nord-Epirus marſchiert wären oder
marſchieren würden, da die italieniſche Regierung erklärt
habe, daß die italieniſchen Truppen die Grenze
Albanien nicht überſchreiten würden.

Wetterbericht
Jn Deutſchland ſind auch geſtern und nachts wieder beiungaréörung mildem Wetter 5 Regenfälle aufgetreten,

die namentlich in den Küſtengebieten ergiebig waren Kiel
18 mm). Jm Dienſtbezirk lag die Morgentemperatur heute um
8——10 Grad über Null. Ausſichten für Donnerstag:
Unbeſtändig, mild, zeitweiſe etwas Regen, ſpäter kühl.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſagal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſen haſt und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzgeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung ber Halleſchen Zeitung in Halle (Sagle)“
zu richten
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Der Verſicherungs-Agent
Von Adolph Kohut

Ein Prachtmenſch, ausgeſtattet mit einer Wunder
zunge, war der alte Behrend, der hoch oben auf den Bergen
von Stubbenkammer auf der Jnſel Rügen Jahrzehnte lang
eine Wirtſchaft inne hatte. Oh, konnte der Mann ſchmuſen!
Es floß von ſeinen Lippen wie Honigſeim, und er verſtand
zu ſnaken wie ein Berufsredner in einer Volksverſamm
lung. Beſonders groß war er im Aufſchneiden. Mit der
ehrlichſten Miene von der Welt band er ſeinen lieben
Gäſten Bären auf. Er verzog keine Miene, wenn er die
haarſträubendſten Dinge vorbrachte. Und wenn ſich die
Balken unter ihm nicht gebogen haben, ſo war er nicht ſchuld
daran. Und nun erſt ſein Aeußeres Der Mann ſah aus
wie Kaiſer Barbaroſſa. Von wahrhaft imponierender Er
ſcheinung, ſchier ſechs Fuß hoch, beſaß er einen langen röt
lich„- weißen Bart, dichtes Haar umwaollte ſein Denkerhaupt,
und etwas Vornehmes, Unnahbares und Ehrwürdiges
verlieh ihm einen ganz eigenartigen Reiz. Wenn er an
der Tafelrunde ſeiner Gäſte den Ehrenvorſitz eingenommen,
begann er ſeine famoſen Geſchichten. Der alte Münch-
hauſen mit ſeinem Jägerlatein und ſeinen phantaſiereichen
und phantaſtiſchen Erzählungen war ein Waiſenknabe
gegen ihn. So wie er, konnte niemand flunkern; dabei
blieb er bei den tollſten Einfällen und den ſchrecklichſten
Räubergeſchichten ernſt, und eine gewiſſe Würde, eine ge
wiſſe Anmut entfernte die Vertraulichkeit.

Der alte Behrend, ein geborener Redner, wandte denn
auch höchſt effektvolle redneriſche Tricks an. Zuerſt begann
er mit ſeinen Nachbarn ein ganz harmloſes und gleich
gültiges Geſpräch halblauten Tones, und dann erſt nahm
ſein Organ ſtärkere Färbung an, und er fing zuerſt mäßig,
dann heftig zu geſtikulieren an. Er plauderte u. a. davon,
daß der alte MeſſingTeekeſſel auf ſeinem Eßſchrank, der
dem einen oder anderen Anweſenden gefiel, noch ein Ge
ſchenk vom Zaren Peter, dem Großen an den berühmten
und berüchtigten Seeräuber Störtebecker ſei, der einſt mit
ſeiner Flotte die Oſtſee gebrandſchatzt und bis nach Riga
ſeine Raubzüge ausgedehnt habe.

Als die Leute auf die Mitteilungen des Gaſtwirtes
aufmerkſam wurden, ſprach er von der lodernen Kanone,
die der große Schwedenkönig auf der Stubbenkammer
zurückgelaſſen habe, als er vom Königsſtuhl aus die See
ſchlacht der däniſchen und ſchwediſchen Flotte beobachtete.
Hei, mit dieſer ledernen Kanone hobe es eine beſondere
Bewandtnis gehabt! Das ſei nicht ſolch ein 42 Zentimeter-
Mörſer geweſen, der Lüttich, Namur und Antwerpen über
den Haufen geſchoſſen! Sowas habe man zu jener Zeit,
wo die Krupps noch nicht exiſtierten, noch nicht gekannt.
Die Kanone ſei eine der älteſten Hinterlader und aus
einer Reihe abgetragener Stulpenſtiefel gefertigt worden,
als den Schweden bei der Belagerung von Stralſund das
metollene Geſchütz- Material ausgegangen ſei.

An der Tafel ſaßen auch Militärs, die den alten Beh-
rend mit kritiſchen Blicken betrachteten.

Da hört denn doch alles auf, rief ein älterer Major,
ſeinen Schnurrbart drehend; aber lieber Wirt. menagieren
Sie ſich doch! Einen ſolchen Bären können Sie uns doch

de

Winter
Draußen iſt Winter, Liebſte, und kalte Feit,

Weiße Flocken durchſchneien die Dunkelheit,

Aber im Ciefſten ſchafft die unſterbliche Erde,
Daß wieder Frühling, leuchtender Frühling werde.

Auch meine Seele liegt oft ſo ſchlummerſtill,
Bangt dein Herz, daß die Flamme verlöſchen will
Denk', wie jetzt in den ſtummen, entlaubten Bäumen
Schon die Blüten und Früchte des Sommers träumen!

nicht aufbinden!
ſehen?

Wie hat denn die Lederkanone ausge

Der alte Behrend ſuchte ſich ſo viel als möglich aus
der Patſche zu ziehen und gab mit erſtaunlicher Schlag-
fertigkeit und Geiſtesgegenwart Einzelheiten zum beſten,
die zwar die Sache nicht plauſibler mach. en, aber immer
hin einigermaßen die Bedenken der Fachleute zu beſchwich-
tigen vermochten. Doch hielt er es für klüger, ſeine artil-
leriſtiſchen Kenntniſſe nicht weiter zu zeigen, ſondern auf
ein anderes Gebiet überzugehen.

Er begann nun, von ſeinen gezähmten Seehunden zu
erzählen, die er in einem Stalle am Fuße der Klippe dicht
an der Oſtſee beherberge. Sie ſeien ſo gut dreſſiert, daß
ſie die ihm gehörigen Fiſcherboote ans Land zögen, die
Raubfiſche von den Lachsfängern verjagten, die Heringe
vom Meer in die Stahlnetze an der Küſte trieben und ihre
eigenen ungezähmten Kameraden von den Küſſtenfiſch-
gründen, denen ſie als große Fiſchräuber gefährlich werden,
in die Tiefe der Oſtſee zurückſcheuchten.

Ein allgemeines Ah und Oh der Bewunderung folgte
den beredten Ausführungen des Wirtes. Ein anweſender
Profeſſor der Zoologie ſchüttelte zwar mit dem Kopf, machte
ſich jedoch Aufzeichnungen in ſein Notizbuch und befragte
den Barbaroſſa von Stubbenkammer um dies und das.
Liebenswürdig, gefällig und herablaſſend wie der war,
verſprach er dem Herrn Profeſſor demnächſt ſeine Mit-
teilungen ſchriftlich aufzuſetzen und für das von dem ge
lehrten Herrn herausgegebene Fachblatt für die Zoologie
eine Abhandlung zu ſchreiben. Solche Erfahrungen, die
er gemacht, verdienten öffentlich bekannt zu werden, damit
ſich auch die Wiſſenſchaft mit ihnen beſchäftige.

An der Ecke der Tafel ſaß ein kleiner, dicker Herr
mit einem ungeheuren Borſtenkopf, der ſchon während der
ganzen Erzählung des Kneipvaters ab und zu den Kopf
ſchüttelte und allerlei leiſe vor ſich hingemurmelte Be
merkungen machte. Nachdem der alte Behrend ein wenig
Atem geſchöpft, um neue Kräfte zu Phantgſieleiſtungen
zu ſammeln, erhob der Borſtenkopf ſeine Stimme und
ſagte ſanft aber nachdrücklich:

„Gezähmte Seehunde Wichtigkeit! Jch habe zu
Hauſe einen gezähmten Lachs. Wenn meine Frau ihr
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Taſchentuch ins Waſſer wirft und ſagt: Hans, bring'
wieder! dann apportiert dieſer Lachs ſofort das Tuch. Sie
wundern ſich, meine Herren? Aber das liegt klar auf der
Hand. Jch habe den erſt ſehr ſcheuen Fiſch von klein auf
perſönlich gepäppelt. Er iſt ſo zahm, daß er jeden Morgen
an unſer Frühſtückszimmer heranſchwimmt wir wohnen
nämlich dicht am Waſſer mit der Rückenfloſſe an die
Fenſterſcheibe klopft und ſich ſeine Kaffeeſemmel ausbittet.“

Es ging ein Gemurmel allgemeinen Erſtaunens durch
die Reihen der Zuhörer, dann aber brach ein homeriſches
Gelächter aus, weil jeder merkte, daß der unbekannte Herr
den Wirt anulken wollte. Während jedoch alles in be
luſtigter Stimmung war, verlor der alte Behrend ſeine
majeſtätiſche Ruhe und Haltung nicht, nur bekam er einen
roten Kopf.

Auch der kleine Borſtige blieb ernſthaft und lächelte
nicht einmal.

Jmmerhin bemerkte der Beherrſcher von Stubben
kammer, daß es um ſein Renommee gehe, wenn er nicht
durch eine neue verblüffende Geſchichte wieder die Ober-
hand gewinne. Als ſich daher die Gemüter wieder be-
ruhigt hatten, plauderte er über den ſtrengen Winter auf
der Jnſel Rügen und tiſchte einiges aus ſeinen Erinne-
rungen in dieſer Beziehung cuf. Wieder einmal ſei der
ſchmale Meeresarm zwiſchen Rügen und Stralſund zuge-
froren geweſen, und die Verbindung hätte nur auf Schlit
ten ſtattgefunden. Er, Behrend, ſei mit einem Muſter-
reiſenden auf einem ſolchen Schlitten nach Stralſund ge
fahren. Plötzlich ſeien ſie an eine offene Stelle im Eiſe
gekommen, die wohl 25 Fuß breit geweſen ſei. Der Knecht
habe jedoch dem Schlitten einen ſo mächtigen Stoß ge
geben, daß er über die ganze Eisſpalte fortgeflogen ſei,
ohne in das Waſſer zu fallen. Der Muſterreiſende aber
habe in dem Augenblick hinabgeſehen, das dunkle Meeres
waſſer unter ſich erblickt, und ſei vor Schreck ſamt ſeinem
Muſterkoffer von ſeinem Schlitten herab in die gähnende
Tiefe geſtürzt. Erſt nach 5 Minuten habe man den
Schlitten anhalten können, dann ſei man umgekehrt und
an den Rand der Spalte gefahren, um möglicherweiſe den
Verunglückten zu retten. Doch welch' Wunder! Der hinein
gefallene Reiſende ſei nicht unter das Eis geraten, ſondern
mitten in der Spalte oben auf dem Waſſer geblieben. Es
habe ſich um ihn und ſeinen Koffer in der greulichen
Spalte innerhalb weniger Minuten eine ſtarke Eiskruſte
gebildet, die ihn wie ein Eisgürtel ſchwimmend über Waſſer
gehalten, ſo daß er noch habe gerettet werden können.

Alle Welt ſperrte Mund und Naſe auf und blickte an
dächtig in das Antlitz des Erzöhlers. Da erhob wieder der
kleine dicke borſtige Herr ſeine knarrende Stimme, räu-
ſperte ſich und ſagte:

Ja, ja, ich erinnere mich, in jenem Jahr war eine
furchtbare Kälte; denn ich bin zu jener Zeit zwiſchen Stral-
ſund und Rügen Schlittſchuh gelaufen. Jn vollſtem Lauf
kam ich gerade an die Spalte, wo jener Reiſende hinein-
fiel. Jch konnte nicht mehr ausweichen und ſah mein Ende
durch Ertrinken dicht vor Augen. Zu meinem Glück be
merke ich im letzten Augenblick, daß etwa 100 Fuß hinter
dieſer noch eine andere Spalte klaffe. Kurz entſchloſſen
nahm ich einen kräftigen Anſatz und machte als geübter
Schwimmer einen tüchtigen Kopfſprung. Mit lang vor

Bismarck und die akademiſche Jugend
Von Theodor Ziegler*)

Bismarck iſt in Göttingen und in Berlin deutſcher Student
geweſen: er iſt es in gewiſſem Sinn ſein Leben lang geblieben.

Student ſein heißt in erſter Linie ſtudieren, lernen und
gerade in dieſer Bedeutung des Wortes war Bismarck immer
Student, ein fleißiger Lerner, der es nie verſchmäht
und verabſäumt, nie unter ſeiner Würde gehalten hat,
zuzulernen und umzulernen. Er hat dieſen ſeinen Willen, zu
lernen, wiederholt ſelber ausgeſprochen, betätigt aber hat er ihn
am großartigſten, als er 1878 vom Freihandel zum Schutzzoll und
1881 von dem mancheſterlichen laissez aller laissez faire zum
praktiſchen Chriſtentum eines ſozialen Kaiſertums und zu deſſen
Pflicht einer „poſitiven Förderung des Wohls der Arbeiter“ über
ging. Und noch als Siebenzigjähriger hat er gelernt und zu
gelernt. als er ſich zögernd zwar und vorſichtig, aber doch
entſchloß, Deutſchland Kolonien zu ſchaffen „Schutzgebiete“
nannte er ſie zuerſt und dadurch dem Expanſionstrieb und dem

ken der achtziger Jahre Gelegenheit zur Betätigung zu
So iſt er bis in ſeine hohen Semeſter binein nicht ver

ert, nicht ſtehen geblieben, ſondern hat ſich raſtlos weiter
entwickelt und daher den Vorwurf, daß er ſeine Anſichten ge
ändert und gewechſelt habe, den Vorwurf eines Mangels an
Konſequenz ſtets als einen beſonders törichten und leichtwiegenden
zurückgewieſen. „Ja“, ruft er einmal einem deutſchen Profeſſor
zu, „Konſequeng für einen Politiker, für einen Staatsmann iſt
um ſo leichter, je weniger politiſche Gedanken er hat. Wenn er
nur einen hat, iſt es Kinderſpiel, und wenn er den immer wieder
vorbringt, ſo iſt er der Konſequenteſte. Jemand, der die Situation
und die Fragen, mit denen er ſich zu beſchäſtigen hat, an jedem
Tag, in jedem Jahr wiederholt wechſeln ſieht, kann unmöglich
unter verſchiedenen Umſtänden immer dasſelbe tun. Und ein
andermal (1885) erklärt er poſitiv: „Jch lerne vom Leben, ich lerne,
ſolange ich lebe, ich lerne noch heute. Es iſt möglich, daß ich das,
was ich heute vertrete, in einem Jahre oder in einigen, wenn
ich ſie noch erlebe, als überwundenen Standvunkt anſehe und
mich ſelbſt wundere: wie habe ich früher dieſer Anſicht ſein
Wnnen? Wenn Sie, meine Herren, das nicht mit ſich erlebt
haben wenn Sie ſich nie fragen wie habe ich vor 80, 20 10
Jahren diefe Anſicht eigentlich haben können und nie mit dem

Aus zug aus dem in Nr. 14/15 der von Max Lenz undErich Marcks Se hegebenen Zeitſchrift „Das Bismarckjahr“
erſchienenen Artikel,

überlegenen Lächeln deſſen, der es beſſer weiß, zurückſehen auf
Jhre eigenen Torheiten, dann kann ich nur empfehlen Fangen
Sie, ſo ſpät es ſein mag, fangen Sie mit dieſem Selbſtſtudium
an!“ Daß er ſich immer offen hielt für alle Situationen und alle
Probleme, die jedesmal neu an ihn herantraten und auf ihn ein
ſtürmten, das war eben das Studentenhafte an ihm. Denn der
Student braucht, wie man geſagt hat, dieſe Empfänglichkeit und
dieſen offenen Blick für alles, was ihm in Wiſſenſchaft ung Leben
entgegenkommt, dadurch muß er ſeinem Namen und ſeinem
Beruf Ehre marhen, daß er immer ſtudiert, immer ſich bildet,
immer leben lernt. Dieſe ſtudentiſche Art hat uns Bismarck vor
gelebt wie keiner, in dieſem Sinn iſt er ſein Leben lang Student
geblieben.

Und noch ein anderes nahm er aus ſeiner Studentenzeit mit
herein ins Leben und in ſeine Aemter als Parlamentarier und
als preußiſcher Geſandter am Bundestag in Frankfurt, als
preußiſcher Miniſter und als deutſcher Reichskanzler. Er war als
Mitglied der Landsmannſchaft Hannoverag in Göttingen, als
Korpsburſch alſo, fleißig und oft auf der Menſur geſtanden und
hatte dabei „faſt immer ſeinen Gegner glänzend abgeführt“. Und
auf der Menſur iſt er ſein ganzes Leben hindurch geſtanden: zu
erſt als Junker in den Revolutionsjahren gegen alles. was vradikal
und opvoſitionell war, dann als Bundestagsgeſandter gegen ſeinen
öſterreichiſchen Präſidialkollegen und deſſen Schleppträger aus
den kleinen deutſchen Staaten, in der Konfliktszeit als Miniſter
vräſident dem preußiſchen Abgeordnetenhaus gegenüber, in den
ſiebenziger Jahren in den ſtürmiſchen Debatten des „Kultur
kampfes“ gegen das Zentrum und im letzten Jahrzehnt ſeines
amtlichen Lebens im Kampf gegen die Fortſchrittspartei und
gegen den Fraktionspartikularismus und egoismus, der gerade
damals beſonders üppig wucherte im Deutſchen Reich. Und auf
die Menſur trat er auch noch über die Zeit ſeines amtlichen
Lebens und Kämvfens hinaus, als er, erbittert über die Art ſeiner
Entlaſſung, an ſeinen Nachfolgern in der Regierung Kritik übte,
gegen die Ungnade des Kaiſers ſich aufbäumte und in ſeinen
ben verſuchte, wie ſie über ihn denken ſolle. Und wenn wir die
„Gedanken und Erinnerungen“ wie Cäſar der Welt vorzuſchrei
12 Bände ſeiner Reden durchleſen, ſo ſehen wir, wie er auch in
dieſen Kämpfen die Gegner faſt immer glänzend abführte. als
ſchlagfertiger Debatter und wuchtiger Redner. als klaſſiſcher
Stiliſt und geſchickter Journaliſt immer ſeinen Mann ſtellte und
wie einſt auf der Menſur ſo auch hier mit Wort und Feder den
Angriff ſtets für die beſte Deckung hielt. Dabei hat er dort wie
hier weder nach unten noch nach oben femals Furcht gekannt:
„Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts in der Welt“,
das kam ihm aus der tiefſten Seele und das entnahm er ſeiner
eigenſten Art. Er war eine Kämpfernatur und ſein Leben lang

ſeines Lebens und ſeiner ſtaatsmänniſchen Arbeit.

ein Kämpfer, und das heißt nach Goethe ein Menſch ſein, er war
ein Ritter ohne Furcht und als ſolcher ein echter deutſcher Mann.
Daher nahm er auch in ſeinen Reden gerne Bilder her vom
ſtreitbar ſchlagenden Studenten, ſo wie er in ſeiner großen Reichs
tagsrede vom 6. Februar 1888 ſagte: „Truppenaufſtellungen ſind
meines Erachtens Erſcheinungen, über die man nicht mit einem
Studentenausdruck koramiert, kategoriſche Erklärungen fordert“,
oder eben dort vom „europäiſchen Seniovrenkonvent“ redete, auf
deſſen Einmiſchung in die däniſche Angelegenheit er 1864 in
jeder Woche gefaßt geweſen ſei.

Endlich hat Bismarck noch ein Drittes vom deutſchen Studen
ten das Deutſchſein und das Deutſchfühlen. Er hatte in der
kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit des alten deutſchen Bundestags
die Univerſität bezogen, erfüllt mit nationalen Stimmungen und
Jdeen, die ihn auf die Burſchenſchaft hinwieſen. Aber neben einer
gewiſſen „Extravaganz ihrer politiſchen Auffaſſungen“, von der
ſie damals beherrſcht war, waren es noch vor allem perſönliche
Eindrücke, die ihn von ihr fernhielten, der Mangel an dem
geſellſchaftlichen Schliff, den er an den Göttinger Burſchenſchaf
tern zu bemerken glaubte, mißſiel dem jungen Ariſtokraten; auch
ſchlugen ſie damals nicht, und ſo war es das Vorurteil des Korps-
burſchen im allgemeinen, die Tradition der Menſur, die ihn
abhielt, mit ihnen in nähere Beziehung zu treten. So hat er
1895 ſein Verhältnis zur Burſchenſchaft ſelber geſchildert. Aber
wenn dieſe in der Zeit von 1815——1848 es doch vor andeven geweſen
iſt, die den Gedanken an ein einiges freies deutſches Vaterland
in ſich getragen, dafür Propaganda gemacht, dafür geſtritten und
gelitten hat, ſo war auch Bismarck als Student ſchon von burſchen
ſchaftlichen Jdeen erfüllt und hat ſich nach 1848 nur immer mehr
von ihnen erfüllen und leiten laſſen. Namentlich vor dem Feind“,
als preußiſcher Bundestagsgeſandter in der Großen Eſchenheimer
gaſſe zu Frankfurt hat er Oeſterreich gegenüber ganz preußiſch un

auch ganz deutſch fühlen gelernt und nun ſein Leben lang
die nationale Jdee der Einigung r unter Preußens
Führung und den Gedanken an Vaterland und Staat als Leitſtern
in ſich getragen und ſich davon für all' ſein volitiſches Handeln
die Ri g geben laſſen. Patriae inserviendo consumor!
(Jch verzehre mich im Dienſt für das Vaterland) m r

ofür aberdie Burſchenſchaft ſchwärmte ohne zu handeln. wofür ſie redete
und ſang und einzelne auch litten, das hat er tatvoll und macht
voll verwirklicht und durchgeführt.

gveitharfen De Wirt T r u d deutſche gen
hrigen zu nennen,

e
und darü inau zu elicht, der Kaiſer und Reich geſchaffen hat.
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e ehe n di re Spotte hinn ans
fliege wie ein infolge des mächtigen Schwunges durch
die Waſfermaſſe unter dem Eisfelde dahin und fahre mit

e n nus, ſpringe auf die und laufe mit ungeminderter
Geſchwindigkeit auf den Schlittſchuhen weiter. Unmittel
bar nachdem ich in die eine Spalte hinein und aus der
anderen herausgefahren war, ſah ich, daß beide Spalten
bereits zugefroren waren, infolge der maßloſen Kälte

„Fine zügelloſe Heiterkeit erſchütterte nach dieſer Ge
ſchichte die Tafelrunde. Nur der alte Behrend ſtand ſtarr
und ſtumm von ſeinem Armſtuhl auf, ſchleuderte einen
furchtbaren Blick auf den Konkurrenten im Auſſchneiden
und fragte mit bebender Stimme dieſen:

„Jch weiß nicht welche,“ antwortete der kleine Borſtige
anſpruchslos, aber unerſchütterlich. „Meinen Sie vielleicht,
wie die Rügener Fiſcher waſſerdichte Strümpfe ohne Naht
aus Aalhäuten gewinnen? Man fängt zwei armdicke Aale,
nagelt ſie lebendig gegen den Türpfoſten, macht den Aalen
einen Schlitz zwiſchen die Augen und kitzelt ſie ſo lange,
bis ſie durch dieſen Schlitz lebendig aus der Haut fahren.
Die zurückgelaſſene Haut gibt ſodann prächtige waſſerdichte
Strümpfe ohne Naht.“

Der alte Behrend war ſprachlos. Er hatte ſeinen
Mann gefunden, der ihm im fabelhaften Aufſchneiden über
war. Einen Augenblick kämpften noch Aerger mit Lachluſt
in ihm, dann ſiegte die letztere, und mit einem kräftigen
Fauſtſchlag auf den Tiſch fragte er ſeinen Partner:

„Gott verdamm mich, darf ich fragen, wer mich ſo
unter den Tiſch gelogen hat?“

„Mein Name iſt Fritz Reuter“. ſagte der andere
beſcheiden.

Nicht nur der alte Behrend, ſondern auch die ganze
Tafelrunde erhob ſich und verneigte ſich voll Reſpekt vor
dem berühmten plattdeutſchen Dichter, der ſich nicht nur in
Mecklenburg und Pommern, ſondern auch auf der Jnſel
Rügen einer rieſigen Volkstümlichkeit erfreute und gerade
damals auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtand. Alle Welt
drängte ſich um unſern Poeten, um ihm zu huldigen, aber
dieſer lehnte alle Ovationen mit rührender Schlichtheit ab.
Doch ließ ſich unſer Wirt es nicht nehmen, dem berühmten
Gaſt zu Ehren ſeinen beſten Rotſpon und den ausgezeichne-
ten frangöſiſchen Champagner aufzufahren. Alle Weige-
rungen Fritz Reuters vermochten nicht, den Wirt, der die
„Spendierhoſen“ angezogen hotte, davon abzuhalten, das
Beſte, was Küche und Keller bot, vorfahren zu laſſen.

Am nächſten Morgen fuhr Fritz Reuter früh ab. Na
türlich wurde ihm keine Rechnung überreicht, ihm vielmehr
noch eine üppige Wegzehrung mitgegeben.

Als er fort war, ließ ſich Behrend ſofort das Fremden-
buch geben, um das koſtbare Blatt mit Fritz Reuters
Namensunterſchrift unter Glas und Rahmen zu legen.
Wie verfärbte er ſich jedoch, als er die Handſchrift ſeines
Gaſtes erblickte.

„Himmel! hat der verfluchte Kerl gelogen,“ rief er ent
ſetzt aus, das Buch wütend von ſich ſchleudernd; denn da
ſtand Fritz Reuter, Verſicherungs-Agent aus Neutomiſchel.
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Kriegers Weihnacht 1915
Zu ſingen nach der Melodie, „Stille Nacht, heilige Nacht“.

Dieſes Weihnachtslied wurde von einem Krie-
ger unſeres FeldArt. -Regt. Nr. 75 gedichtet und zur
Weihnachtsfeier des Regiments in Feindesland ge

Stille Nacht, heilige Nacht!
Deutſchland ſtellt eiſerne Wacht;
Laßt uns beten am Weihnachtstag
Daß der Allmächt'ge beſcheren mag
Uns einen herrlichen Sieg!
Stille Nacht, heilige Nacht!
Schweigt nun, Donner der Schlacht,
Grüne uns wieder, o Tannenbaum
Komm, glückſeliger Weihnachtstraum,
Heimat, wie ſchlägt Dir das Herz!
Stille Nacht, heilige Nacht!
Treue hat unſrer gedacht,
Auch im den Gräben leuchtet das Licht,
Gaben der Liebe, ſie fehlen uns nicht,
Von unſern Lieben ein Gruß.
Stille Nacht, heilige Nacht!
Selige Zeit, o wie lacht
Zu uns herüber jetzt Weib und Kind,
Alle Lieben verſammelt ſind,
Denken der Treuen im Feld.
Stille Nacht, Hheilige Nacht!
Sei gegrüßt, Zaubermacht,

Zwiſchen Schlacht
Chriſte, mein Heiland, durch dich.
Stille Nacht, heilige Nacht!
Sehnſucht leis in uns erwacht.
O ihr Lieben am häuslichen Herd,
Sei in der Heimat uns allen beſchert
Balde ein Wiederſehen!

ANene Bücher
Gott und Vaterland. Betrachtungen aus der Kriegszeit

von Hermann Schuſter. Leipzig, Hierach 1915, Preis broſch.
1,80 Mk., in Leinen geb. 2,50 Mk.

40 kurze Betrachtungen über Worte aus dem Neuen Teſta-
ment und den Pſalmen für ſtille Viertelſtunden. Lic. Schuſter iſt
einer der Männer, die ſonſt weſentlich im Dienſte der evange
liſchen theologiſchen Wiſſenſchaft tätig und wohl bekannt, jetzt
fich an die weitere Oeffentlichkeit wenden und aus wohlgefüllter
Schatzkammer geiſtiges Brot darreichen. Seine Betrachtungen
zuerſt im „Hannoverſchen Courier“ erſchienen, haben dort bereits
eine dankbare Gemeinde nden; es iſt wünſchenswert,
daß in noch weiteren Kreiſen ihren Dienſt tun: in der Un
ruhe unſerer Zeit die Geiſter zu ſammeln, um die edelſten Güter
unſeres Volkes und ſeiner Geſchichte, die Werte des deutſchen
Jdealismus und ſeine Träger im Lichte des Geiſtes des Neuen
Teſtaments. Reiche Lebenserfahrung, edle fließende und klare
Sprache, zielſichere Gedanken und brennende Begeiſterung für
ſiktliche Freiheit und die Größe unſeres Vaterlandes machen ihn
zu einem berufenen Prediger für unſere Zeit.

Plath, Glogau.
Lebenskunſt. Ein Wegweiſer zum Lebensglück von D.

Paul Blau, Gen.-Sup. in Poſen. Hamburg, Agentur des
Rauhen Hauſes. Kart. 1,50 Mk., geb. 2,50 Mk Blau verſteht

Emden. Vom Kapitänleutnant von Mücke.

irkt dieſ

i ichen Siegeszuges, dew iſchendet, ein Zeugnis deu Seemannstüchtigkeit, und w.
verkörpert ſich eine ſolche Summe von Mannhaftigkeit, freudiger
Entſchlußkraft und verantwortungsbewußter Kühnheit, daß wir
alle ſtolz ſein dürfen auf die Männer, die nur auf die eigene
Kraft geſtellt und auf ſich ſelbſt angewieſen, eine Meute von
Feinden monatelang in Schrecken ſetzten und die Welt mit
deutſchem Ruhm erfüllten. Das vorliegende Buch gilt eigent
lich dem Fregattenkapitän von Müller, der dieſen Zug, dem die
Irrfahrten des Odyſſeus nicht gleichkommen, leitete. Kapitän
leutnant von Mücke, ſein treuer Begleiter und Gehikfe, war
Erſter Offizier an Bord der „Emden“, er hat aus nächſter Nähe
feinen Kommandanten kennen, ſchätzen und bewundern gelernt,
und aus ſeinem Munde zu vernehmen, was jener Mann tat
und bezwang, das erregt mit der vaterländiſchen Erhebung, die
dieſe Blätter gewähren, freudigen Stolz auf ſolche Landsleute.
Auch in dieſem Buche wie in ſeinem erſten, der „Ayeſha“, zeigt
ſich der Erzähler als ein ganzer Mann: freimütig, offenherzig,
deutſch bis auf die Knochen, ſcharfes Auge, warmes Herz,
mit freien, großen Strichen malend, von keckem, überſchäumen-
dem Seemannswagemut beſeelt und oft genug luſtig wie ein
Zeiſig, dabei ſelbſt ergriffen von dem Großen, das er erlebte.
Glanzpunkte ſind die Beſchreibungen der ganz großen Taten, die
die „Emden“ beſtand, z. B. das tollkühne Seegefecht im Hafen
von Penang; das Buch enthält aber noch eine Fülle anderer
gleich packender Vorgänge.

Die Priſe der Britannia.
Bonde. Kartoniert 1,80 Mk.
Anſtalt.) Bonde, der mit einem ſtarken urſprünglichen Er
zählertalent begabte Dichter aus dem Volk, bringt hier eine
abenteuerreiche, mit prächtigem Humor gewürzte Geſchichte, die
in überraſchender Weiſe weit zurückliegende, ſeltſam verſchlun
gene Schickſale ſchließlich mit dem Ausbruch des heutigen Welt-
kriegs in Zuſammenhang bringt. Kein „Kriegsbuch“ im eigent
lichen Sinn, aber eine Erzählung, in der Bonde mit dem
erwärmenden, fortreißenden Behagen des geborenen Erzählers
wieder ein tüchtiges Stück „Schimannsgarn“ ſpinnt. Es handelt
ſich diesmal um die Seefahrt nach einem unter den aufregendſten
Begebenheiten erworbenen und verſteckten Schatz. Jn dem
Schickſal der „Priſe der Britannia“ wie in dem Namen des
räuberiſchen engliſchen Kriegsſchiffes „Britanniga“ liegt etwas
unaufdringlich Symboliſches, das der Dichter vortrefflich heraus
gearbeitet hat.

Feldgraue Geſchichten. Ein Jugendbuch von Lehrern
und Freunden der Jugend. Verlag von A. Anton K. Co. Eine
bilderreiche Allgemein Geſchichte des Weltkrieges kann man dieſes
ſpannend geſchriebene Buch nennen. Auf alle Kriegsſchauplätze,
wo deutſche und öſterreichiſchsungariſche Truppen kämpfen, führt
es den Leſer. Nach Tirol, in die Karpathen, auf Flanderns,
Frankreichs und Rußlands Boden. Unſere Flieger, unſere See-
helden feiert es, indem es von ihren Schickſalen erzählt. Dank
ſeines reichen Jnhaltes wird das Buch ſich viele Freunde ge
winnen.

Lieſelottes Kriegstagebuch. Ein Erzählung für junge
Mädchen von Elſe von Steinkeller. Jlluſtriert von

G. Bachem. Preis gebunden 3 Mk. Verlag von A. Anton

Erzählung von Sophus
(Stuttgart, Deutſche Verlags-

und Co. Leipgig. Sine Srzählung für )unge Mirdehen aus ver
der Ruſſennot in Oſtpreußen und vor dem Ausbruch des

Ein Buch, in dem Vaterlandsliebe, tiefes Gemüt und
liebenswürdiger Humor den Ton angeben. Die Schickſale einer
Offiziersfamilie werden dargeſtellt, und es ſind treffliche und
vornehme Menſchen zugleich, die vor uns hintreten und die, was
die Zeit auch über ſie verhängt, Kopf und Herz ſtets auf dem
rechten Fleck haben.

Die Umſchau, Wochenſchrift über die Fortſchritte in
Technik und Wiſſenſchaft, Herausgeber: Prof. Dr. Bechhold
un a. M.) Unſere großen Waffenerfolge verdanken wir

zum mindeſten dem Zuſammenwirken von Wiſſenſchaft
und Technik. Deren Beziehungen zur Kriegführung, zur Er
nährung unſeres Volkes und zur Beſchaffung der notwendigen

ialien ihren Leſern näher zu bringen und die Zeit
ereigniffe in ihrem großen Zuſammenhange verſtehen zu lehren,
iſt die Aufgabe, welche ſich die „Umſchau“ während des Krieges
gſtellt hat. Die neueſten Forſchungen und Erfindungen ſowie
praktiſche Anwendung werden dem Umſchauleſer in einer Form
mitgeteilt und durch vorzügliche Abbildungen erläutert, die auch
dem Nichtfachmann volles Verſtändnis ermöglicht. Die erſte
Nummer des neuen Jahrgangs enthält folgende Aufſätze: „Krieg
und Seelenleben“ von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Robert
Sommer. „Die deutſche Braunkohleninduſtrie“ von Dr. Hreuz-
kam. „Auffinden von unſichtbaren Luftſchiffen“. „Nönt-
genbilder von Pflanzen“ von Prof. Dr. H. Rieder. Vom
Heiraten Schimpf und Spottnamen im Weltkrieg N-Brot,
ein Kraftbrot Aluminiumdrähte mit Stahlkern für elektriſche
Leitungen. Für die nächſten Nummern wird folgendes in
Ausſicht geſtellt: Univ.-Prof. Dr. J. Cohn: „Die Verſchiedenheit
der Geſchlechter beim gemeinſamen Unterricht Univ.-Prof.
Dr. Frech: „Die Kriegsſchauplätze der Türkei“. Dr. F. Gagel-
mann: „Der Unterwaſſerkrieg“. Prof. Dr. Greim: „Meſſen
und Zählen in der Geologie“. Geh. Hofrat Prof. Dr. M. von
Gruber: „Die Ergänzung unſerer Nachkommenſchaft“. Hanns
Günther: „Die Panzerautos der kriegführenden Staaten“.
Abdel macher: „Was die Welt vom Türken lernen
könnte“. Prof. Dr. A. Korn: „Die neueſten Erfolge der Bild
telegraphie“. Geh. Rat Prof. Dr. v. Luſchan: „Die amerika-
niſchen Firedensſchwärmer“. Prof. Dr. Martin: „Gallier,
Germanen und Slawen in der Urgeſchichte“. Picht: „Geld-
beſchaffung der Staaten im Kriege“. Geh. Rat Prof. Dr.
N. Zuntz: Deutſchlands Nahrungs- und Futtermittel“. Aus dem
reichhaltigen Programm der Umſchau ſei auch deren ſtändige
Berichterſtattung aus feindlichen Zeitſchriften erwähnt.

Deutſche Revue. In dem ſoeben erſchienenen Jan ugr-
Heft, der von Dr. Richard Fleiſcher herausgegebenen Deutſchen
Revue“ (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt) veröffentlicht einer
unſerer berühmteſten Orientaliſten, Friedrich Delitz ſch, einen
ſchönen Aufſatz über „Die Welt des Jslam“. Es iſt ein auf
gründlicher wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und verſönlicher Erfah
rungen beruhende Verteidigung und Verherrlichung der Religion
des Jslam, der Perſönlichkeit Muhammeds und des türkiſchen
Nationalcharakters. Zahlreiche weitere wertvolle Beiträge, wie
immer aus der Feder bekannter Schriftſteller, machen das
JanuarHeft wieder beſonders feſſelnd. Der Aufſatz über Otto
von Bülow von Prof. Rudolf v. Scalo wird wohl am meiſten
intereſſieren.

Deutſche Blätter für Kriegsverletzte. Der 1. Lehrkur-
ſus für Kriegsbeſchädigten-Fürſorge, der unlängſt
an der Univerſität Halle unter Leitung des Herrn Prof. Dr. Wolff
abgehalten wurde, hat auch in den weiteſten Kreiſen der Kriegs
verletzten- Fürſorge eingehendſte Beachtung geſunden. So widmet
das im Verlag Vogel K Vogel G. m. b. H., Leipzig, Gerberſtr.
herausgegebene führende wiſſenſchaftliche Blatt auf dem Gebiete
der Kriegswohlfahrtspflege Deutſche Blätter für
Kriegsverletzte“ dem Lehrkurſus eine ausführliche Be
ſprechung mit Bildern, ebenfalls führt es die Gründung eines
hieſigen Ausſchuſſes für Militärvorſtellungen an.
Es wird unſere Leſer intereſſieren, daß der Hauvptſchriftleiter der
„Deutſchen Blätter für Kriegsverletzte“ Dr. jur. Emil Kunſt
mann, ein Hallenſer iſt.

Für unſere Frauen
Liebesgaben

Muffen für unſere Feldgrauen. Mehrfach haben unſere

Hände in den Schützengräben faſt erſtarren. Wer über keinen
abgelegten Muff verfügt, wird mit leichter Mühe imſtande ſein,
einen warmen und praktiſchen Muff ſelbſt berzuſtellen, wenn er
zwiſchen dicken Stoff oder ſolchen von abgelegten Sachen, dichte
Schichten Polſterwatte tut, und dann über den Stoff nochmals
etwa zehn zuſammengelegte Bogen Zeitungspapier. Ueber dieſe
kommt Wachsleinwand zum Schutz gegen Näſſe. Dieſe wird dann
mit dunkelgrauem Stoff überzogen. Der Muſf darf gerade nur
ſo groß ſein, daß zwei kräftige Männerhände begrem darin Platz
haben. Am beſten iſt die Form einer Rolle oder Manſchette. Eine
Schnur zum Anhängen daran anzubringen, iſt empfehlenswert.
Ein ſolcher Muff wird im Schützengraben ſicherlich gute Dienſte

leiſten. R. N.Fußwärmer zu ſtricken. Zu den ſelbſtanzufertigenden,
ſtets begehrten Geſchenken ſind auch die Fußwärmer zu zählen.
Man ſtrickt genau wie bei den Strümpfen, mit einem Aufſchlag
von 24 Maſchen beginnend, einen fingerbreiten Rand, an den nun
die Socke gearbeitet wird. Deven Strickweiſe dürfte den Kindern
von der Schule her bekannt ſein, ſodaß eine Erklärung derſelben
nicht nötig ſein wird. Dieſe Füßlinge ſind ſehr ſchnell herzu
ſtellen, ſodaß die Kinder dem in der Ferne weilenden Vater oder
ſonſtige liebe Angehörige mit mehreren Paaren davon beglücken
können.

Blumenpflege
Den im Keller aufbewahrten Pflanzen ſollte man auch jetzt

während ihrer Ruhezeit, eine aufmerkſame Behandlung zuteil wer
den laſſen. Dieſe beſteht darin, daß man ſie nicht einfach in einen
Kellerwinkel ſtellt und ſie nun dort ſich ſelbſt überläßt, ſondern
daß man für einen wirkich geeigneten Standort für ſie ſorgt. Am
beſten iſt es, wenn ſie etwas über dem Kellerboden auf einem
Brett ſtehen, das auf Steinen liegt. Die Unterſetzer ſtelle man zur
Seite und lege ſtatt ihrer einige dünne Stäbchen unter, damit die
Luft an die Wurzeln dringen kann. Man wähle die dunkelſte Ecke
zum Standort und gieße nur ganz ſelten, um die Triebkraft nicht.
anzuregen. Faulende und modernde Pflangzenſtengel entferne
man, ebenſo Schimmel von den Töpfen durch Abwaſchen mit Sei-
fenwaſſfer. An froſtfreien Tagen öffne man das Kellerfenſter, doch
ſchütze man die empfindlich gewordenen Pflanzen mit darüber
ausgelegten Pack oder Zeitungsbogen. N.

Ausnützung der Balkonkäſten im Winter. Meiſt ſieht man
die Balkons während der Wintermonate kahl und verlaſſen und
durch keine Pflanzen verſchönert, während ſie in den Sommer
monaten gar oft das Auge des Veſchauers, durch üppigen Blüten-
flor entzückten. Viele Naturfreunde und Blumenliebhaber be
pflanzen deshalb ihre Käſten mit kleinen Fichten, Tannen, ſowie
Kiefern. Meiſt wirken ſie ober dürftig. So z. B. mit ſtarren,
regelmäßig gewachſenen Fichten. die in den Käſten dicht zuſam
mengedrängt ihr Daſein friſten. Ein beſſeres Bild geben dagegen
Kiefernzweige, die man in die Käſten ſteckt, da ſie ſich leicht nach
allen Seiten neigen und auſ dieſe Weiſe ungezwungen wirken.
Praktiſcher jedoch, ohne dabei ſeinen Zweck zu verfehlen, erweiſt
ſich Grünkohl als dekorativer Balkonſchmuck, den man an froſt-
freien Tagen mit dem Ballen aus den Gartenbeeten in die Balkon

käſten verpflanzt. Dieſer krauſe und immergrüne Kohl, der be
kanntlich jedem Froſt ſtandhält, verleiht dem Balkon ein anmu-

Truppen den Wunſch nach abgelegten Muffen geäuß da die tiges Ausſehen, über das man ſich den ganzen Winter hindurchppe ſch nach abgelegt ff en geäußert, da die freuen kann. V. T
Zerbrochenes Porzellan haltbar zu kitten. Man wende fol

gende Miſchung an: Weißen Schellack und pulveriſierte Schlemen-
kreide rührt man zu glattem Brei, beſtreicht die Bruchſtellen da
mit, umbindet ſie mit feſter Schnur und läßt das Stück trocknen
Alles überflüſſige des Kittes entfernt man ſofort ſauber.

Aus dem Küchenreich
Leberpudding. Pfund enthäutete Rindsleber ſchabt

man mit einem Löffel fein und miſcht ſie mit 2 in Milch ein
geweichten und ausgedrückten Semmeln, ſowie 1 Eßlöffel Salz,
Pfeffer, 16 Teelöffel Mahyoran, einer geriebenen Zwiebel,
Pfeffer, 1 Ei oder einem Teelöffel Eipulver. Nun miſcht man
die Maſſe gut und ſchmeckt ſie mit 6--8 Tropfen Maggis-Würze
pikant ab. 2 Scheiben Speck ſchneidet man in kleine Würfel, die
man ebenfalls unter die Maſſe gibt. Sodann füllt man ſie in
eine gut eingefettete, verſchließbare Puddingform, die man in
Waſſerbad geſtellt 1 Stunde kocht. Dazu reicht man Kapern
tunke.

Hohlnudelauflauf. Pfund Hohlnudeln läßt man in
Salzwaſſer weich kochen, legt davon eine ſchwache Schicht in
eine mit Fett ausgeſtrichene und mit geriebenem Käſe be-
ſtreute Form, ſtreut auch geriebenen Käſe darüber, oder legt
Tomatenſcheiben, die etwas geſalzen und gepfeffert ſind
darüber, dann kommt wieder eine Lage Hohlnudeln, und fo
fort, bis die Form gefüllt ift. Die letzte Schicht muß von
Nudeln ſein, die mit zerlaſſener Butter beträufelt werden. Der
Auflauf wird zugedeckt ge

Lungenknödel mit Röſtkartoffeln und Zwiebeltunke. Drei
Viertel Pfund enthäutete Lunge wird durch die Maſchine ge
trieben, ſodann mit 2 in Milch eingeweichten und wieder ausge-
drückten Semmeln oder ein paar gekochten, geriebenen Kar
toffeln, 1 Teelöffel Salz, Pfeffer, 1 Priſe Muskatnuß, 1 gerie-
bene Zwiebel, 24 Teelöffel gemahlenen Kümmel und 10 Tropfen
MaggisWürze gemiſcht, kleine Knödel von der pikant gewürz-
ten Maſſe geformt, und dieſe dann in kochendem Salzwaſſer
Stunde gekocht. Jſt die W zu weich, ſo gibt man noch ge
riebene e Wereſſer Weg ſeit Se einer würzigen
Senftunke genoſſen, en vorzügli

Würztunke. Jn z Liter Wurzelbrühe löſt man 3 knappe
Eßlöffel Sojamehl und 10 Gramm Kriegemehl auf, rührt einen
halben Würfel in Waſſer aufgelöſte Maggis „Ochſenſchwanz-
ſuppe“ daran, gibt einen Teelöffel Tomatenmus und 1 Taſſen
kopf Johannisbeer- oder anderen Beerenwein hinzu, kocht die
Tunke auf, und ſchmeckt ſie kräftig mit ab.

J e e e ä ewird gewaſchen, geputzt, in Stückchen itten, etwas in Butter
oder Fett geſchwitzt und in 136 Liter leichter Fleiſchbrühe ge-
goſſen, mit 80 Gramm gebrühtem Reis und einer Suppenwürze
etwas überkocht. Zuletzt werden die Sellerieſtückchen durch ern
Haarſieb an die Suppe gerührt.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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